
erfor
agen

ung),

als

durch

auer

terie

n

3

Bezugspreis frei Haus durch die Austräger viertel;. M. 1,50, monatl. 50 Pf.,
durch die Poſt bezogen desgl. und 14 Pf. monatl. Veſtellgeld; bei Abholung v. d.

ed. M. 3.30 bezw. 45 Pf. Einzeinumnier 15 Pf. Erſcheinen 6 mal wöchentl.
nachm. Für unverlangte Einſen dungen wird keine Gewähr geboten.Erfülkkungsort Merſeburg. Fernruf 100. Geſchäftsſtelle Sunerſtr. 4

mit „IJlluſtriertem

e

S t dt

n e

e 7 a 9C h 274 7 I J t x
e 7 C

Kreisblatt

e

Amtliches Anzeigeblatt der Merſeburger Kreisverwaltung und vieler anoerer Behörden.

Kreis Merſeburg
Sonntagsblatt“

Merſeburger Tageblatt
Anzeigenpreis ur die 5geſpaltene Einheitszeue oder veren draum 20 Pf., für
kleine Anzetgen, Haushalt und Familie betr., 10 Pf. Die Quittung für dielaufende Bezugszeit Vierteljahr bezw. Monat) wird von Beziehern auf kieme
Anzeigen in Zahlung genommen. Schwieriger Satz wird angemeſſen höher
berechnt. Reklamezeile 40 Vf. Ziffergebübr und Portoauslagen extra

Nachdruck amtlicher Bekanntmachungen iſt unr uah Vereinbarnng geſtattet.

r. n.
Amtliche

Heite 7 und 8 betr,-
1. Verurteilung einer Perſon.
2. Ernennung eiues Fleiſchbeſchauers im Bezirk Dölkau-
3. Einſendung der Viehregiſter.
4. Kreis-Einkauf.
5. Beſchlagnahme, Beſtandserhebung und Enteignung von

Prospektpfeifen.

Tageschronik
Der Kaiſer erläßt einen Aufruf an das deutſche Volk.
U-Bootler einen 8000 To.-Dampfer verſenkt.
Galatz in Brand geſchoſſen.

Machtbeſitz und Machtgebrauch,
Will man die Geiſtesverfaſſung begreifen, unter

deren Einwirkung unſere verbündeten Gegner ſich auf
die Fortführnung des Kampfes rückſichtslos und ent-
ſchloſſen verſteifen, trotzdem nach objektivem Ermeſſen
die Ausſficht, das Schlachtenglück zu ihren Gunſten zu
wenden, mindeſtens im höchſten Grade zweifelhaft er
ſcheinen muß, ſo iſt es nötig, ſich über die tief klaffende
Kluſt klar zu werden, die zwiſchen den Anſchauungen
über Machtwillen und Machtgebrauch, über die Rechte,
die die Macht verleiht, und den Einfluß, den ihr Beſitz
auf das Volksgemüt übt, beim deutſchen Volkselement
einerſeits und den romaniſchen, angelſächſiſchen und
ſlaviſchen Raſſen andererſeits gähnt.

Dieſen Fremdvölkern iſt es ſchlechterdings unfaß-
lich, daß Machtbeſitz und ſchrankenloſer Machtgebrauch
im Sinne der Unterjochung aller Schwächeren nicht
indentiſch ſein ſoll. Der ſanſtmütig-zufriedene deutſche
Geiſt, der ſich genügen ließ,
wiſſen, um Angriffe raublüſterner Nachbarn und Geg-
ner erfolgreich abzuwehren, und ſich durch dieſes Stärke-
bewußtſein zu nichts anderem anſpornen ließ, als ſich
eiſrig und raſtlos friedlicher Kulturarbeit hinzugeben,
der ſich nur Macht ſchaffte, um vor einer Störung dieſer
friedlichen und fruchtbaren Tätigkeit ſicher zu ſein, iſt
unſeren Feinden ſchlechthin unbegreiflich. Franzoſen,
Engländer und Ruſſen, und vor deren entſchiedener
Machtentfaltung die italieniſchen Republiken, haben nie
verſäumt, ſobald ſie ihrer Macht gewahr wurden oder
ſich im Beſitz einer übermacht glaubten, von ihr rück-
ſichts- und ſchrankenloſen Gebrauch zu machen. Jn be-
ſonderem Maße gilt dies von England das ſeit zwei
Jahrhunderten beſtändig auf der Lauer gelegen hat,
um jede ſich irgendwie und irgendwo bietende Gelegen-
heit, einen lohnenden Raub zu erjagen, ſo ergiebig und
gründlich wahrzunehmen, wie es die jeweilige Ver
dauungsfähigkeit ſeines politiſchen Organismus nur zu-
ließ. So lange Deutſchland uneinig und ſchwach war,
verſäumte Frankreich keine Gelegenheit, um ihm
einen Fetzen Landes nach dem andern gierig vom Leibe
zu reißen. Und als nach 1871 dieſe Ausſicht endgültig
verriegelt ſchien, hat es ſich nach Kräften bemüht, durch
umfaſſenden Kolonialraub ſich ſchadlos zu halten, dabei
aber keinen Augenblick die Sehnſucht nach Rache gegen
den friedlichen Nachvarn vergeſſen,
Jahrhunderten endlich gelungen war, in reinem Ver-
teidignungskampfe einen Teil des ihm allmählich ge
raubten Gebiets ſich zurückzuholen. Rußland hat,
obwohl ungeheure Gebiete ſeines alten und neueren
Beſitzes der Kultivierung vergebens harrten, niemals
geruht, ſeine Grenzen durch Unterjochung ſchwächerer
Nachbarvölker in's Ungeheure hinauszudehnen.

Der gemeinſame Raubinſtinkt, bei Frankreich
vermehrt durch manigkaliſchen Rachedurſt, war es, der
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Sonntag, den 14. Januar 1917.

die Entente zuſammenführte und ſie in dem Moment
zum Losſchlagen unwiderſtehlich anreizte, wo ihr rech-
nender Verſtand ihren Sozien die Gewißheit einer er
drückenden übermacht vorgaukelte.

Die Sonderſpekulationen der einzelnen Vierver-
bandsteilhaber können wir hier ebenſo außer Betracht
laſſen, wie die beſondere Würdigung der Rolle, die En g-
land als führende und treibende Macht geſpielt
hat und noch immer ſpielt. Es hieße Eulen nach Athen
tragen, wenn wir dieſe Teilumſtände, die öffentliches
Gemeingut geworden ſind, hier nochmals erörtern woll-
ten. Es kommt uns hier nur darauf an, das pſychologi
ſche Verſtändnis für das nach unſeren Anſchauungen
ſchwer begreifliche Verhalten unſerer Gegner zu ge-
winnen, um daraus nützliche Lehren für die Zukunft zu
ziehen.

Jn noch viel höherem Maße, als wir ſelbſt durch die
Entfaltung und Bewährung der militäriſchen und wirt-
ſchaftlichen Kampf und Widerſtanöskraft der Mittel
mächte, insbeſondere Deutſchlands, überraſcht worden
ſind, trotzdem wir es in falſcher Einſchätzung des Riſikos,
das wir in Wirklichkeit ſeit langem liefen, leider unter
laſſen hatten, bei Zeiten alle unſere Kräfte zu rüſten
und bereit zu ſtellen, in noch viel höherem Maße war
das bei unſeren Gegnern der Fall. Kein einziger von
ihnen war auf dieſen Grad deutſcher Macht, auf dieſe
Höhe der militäriſchen, techniſchen und wirtſchaftlichen
Angriffs-, Organiſations- und Widerſtandsfähigkeit ge-
faßt. Unſere Friedfertigkeit, die ſo kritiſche Phaſen wie
den Buren- und den japaniſchen Krieg in hier nicht
näher zu charakteriſierendem „Edelmuk“ nicht nur un
genützt verſtreichen ließ, ſondern es ſogar für angemeſſen
hielt, durch unentgeltliche Liebedienerei gegen in ſchweren

Kriſen befindliche Weltmächte von reinſtem
Räubertypus Spekulationen auf deren künftige
Dankbarkeit einzugehen, mußte mit Naturnot-
wendigkeit bei dem Charakter und der Denkart der uns
heute feindlichen Staaten dort die Anſchauung erwecken,
daß wir weder intellektuell noch materiell ſtark genug
waren, um eine entſchloſſene Ausnutzung der ſich bieten-
den ungeheuren Konjunkturen wagen zu können. Wir
haben, wie ſchon angedeutet, nicht die Abſicht, eine nutz-
loſe rückſchauende Kritik an der auswärtigen Politik zu
üben „und enthalten uns auch deshalb des Eingehens

auf die Entwickelung unſeres Verhältniſſes zu Japan,
deſſen Tendenzen im übrigen denen ſeiner Bundes-
genoſſen durchaus analog ſind.

Wenn wir uns nun der gegebenen Sachlage gegen-
über in die Denkweiſe und den Gemütszuſtand unſerer
Feinde verſetzen, ſo muß uns klar werden, daß die Er
kenntnis der wahren Macht Deutſchlands im Verein mit
ſeinen Bundesgenoſſen in ihnen einen Zuſtand der
höchſten Beklemmung und der grenzenloſen Furcht vor
einer Zukunft hervorrufen mußte, in welcher Deutſch
land ſich dieſer ſeiner Macht und Größe in vollſtem
Maße bewußt und nach ihrer Auffaſſung von Macht-
beſitz und Machtgebrauch entſchloſſen ſein müßte, in
natürlicher Sucht nach Vergeltung des ihm offenbarten
gehäſſigen Vernichtungswillens ſeiner Feinde ihnen
gegenüber bei jeder ſich bietenden Gelegenheit davon
rückſichtsloſen Gebrauch zu machen.

Wir müſſen uns zu der Erkenntnis durchringen,
daß unſere Gegner abſolut unfähig ſind, bei uns eine
andere Denkweiſe für möglich zu halten, wie ſie
ihnen durch jahrhundertelange Gewöhnung einge-
hämmert iſt. Aus dieſer Geſinnung erklärt ſich das Ge
bahren der Entente zwanglos und natürlich. Jhre Er-
kenntnis weiſt uns aber auch den allein möglichen Weg
zu unſerer Rettung: Schonungsloſen und rückſichtsloſen
Einſatz aller Kräfte, über die wir verfügen, moraliſcher

157. Jahrgang.
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und materieller! Sieg oder Untergang iſt für
uns die Loſung. Und wenn unſer Sieg nicht ein
Pyrrhusſieg ſein ſoll, ſo müſſen wir umlernen auch
hinſichtlich unſerer bisherigen Begriffe vom Machtbeſitz
und Machtgebrauch. Wir müſſen einmal einen Sieg an
ſtreben, der uns die Stabilierung unſerer Macht wie
einen Felſen von Erz gegen alle möglichen Gefahren
ſichert. Wir müſſen aber auch erkennen, daß wir uns
den Luxus einer eigenbrödleriſchen Friedensſeligkeit
nicht fürder leiſten können, ohne unſere Exiſtenz als
Volk aufs Spiel zu ſetzen. Wir haben uns zu ent-
ſchließen, ein Weltvolk zu ſein, ver wir werden
nicht ſein. Denn wir leben nicht in Wolkenkukuksheim,
und unſer völkiſches Daſein iſt keine himmelblaue Ritter-
romanze. Die rauhe Wirklichkeit lehrt uns, daß wir die
Menſchheit nicht nach unſerem Bilde modeln können,
es ſei denn, daß wir unſere Form zu Stahl ſchmieden.
Nur ſo können wir der Weltenmaſſe ethiſch genom-
men eine deutſche Kontur aufprägen. Ein anderes
gibt es nicht. Wir ſtehen vor einem harten Entweder-
Oder. Entweder wir prägen oder wir werden ge-
prägt!

Zur Friedensfrage
Der Kaiſer an das deutſche Volk.

Großes Hauptquartier, den 12. Januar 1917.
An das deutſche Volk.

Unſere Feinde haben die Maske fallen laſſen.
Erſt haben ſie mit Hohn und heuchleriſchen Worten

von Freiheitsliebe und Menſchlichkeit unſer ehrliches
Friedensangebot zurückgewieſen. Jn ihrer Antwort an
die Vereinigten Staaten haben ſie ſich jetzt darüber hin
aus zu einer Eroberungsſucht bekannt, deren Schändlich
keit durch ihre verlenmderiſche Begründung noch ge
ſteigert wird.

Jhr Ziel iſt die Niederwerfung Deutſchlands, die
Zerſtückelung der mit uns verbündeten Mächte und die
Knechtung der Freiheit Europas und der Meere unter
dasſelbe Joch, das zähneknirſchend jetzt Griechenland
trägt.

Aber was ſie in 30 Monaten des blutigſten Kamp-
fes und des gewiſſenloſeſten Wirtſchaſtskrieges nicht er
reichen konnten, das werden ſie auch in aller Zukunft
nicht vollbringen.

Unſere glorreichen Siege und die eherne Willens-
kraft, mit der unſer kämpfendes Volk vor dem Feind und
daheim jedwede Mühſal und Not des Krieges getragen
hat, bürgen dafür, daß unſer geliebtes Vaterland auch
fernerhin nichts zu fürchten hat. Hellflammende Ent
rüſtung und heiliger Zorn werden jedes deutſchen
Mannes und Weibes Kraft verdoppeln, gleichviel, ob
ſie dem Kampf, der Arbeit oder dem opferbereiten Dulden
geweiht iſt.

Der Gott, der dieſen herrlichen Geiſt der Freiheit in
unſeres tapferen Volkes Herz gepflanzt hat, wird uns
und unſeren treuen, ſturmerprobten Verbündeten auch
den vollen Sieg über alle feindliche Machtgier und Ver
nichtungswut geben.tung Wilhelm I. R.

er vorſtehende Aufruf zieht das Fazit aus der Antwortwie Ws e eendee auf das Friedensangebot der Mittel
mächte und auf die entſprechende Note des Präſidenten Wilſon.
Die letztere Antwort konnten wir im Auszuge bereits geſtern
veröffentlichen. Dieſer erſchöpfte den Sinn vollſtändig und es
wäre ſchade um das Papier, wenn wir den Wortlaut dieſes un
erhört frechſten geſchichtlichen Dokuments der Weltgeſchichte ver
öffentlichten wollten. Die deutſchen „Verbrechen“ und die An
ſprüche des Verbandes auf Widerherſtellung Serbiens, Monte
negros, Belgiens mit Gebietszuwachs („Entſchädigungen die
Räumung Belgiens, Frankreichs, Rußlands, Rumäniens, eben
falls unter „Entſchädigung“, die Rückgabe ElſaßLothringens an
Frankreich. die Wiederherſtellung der „Nationalſtaaten in
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Europa, Austreibung der Türkei aus Europa
gramm dürfte ſo ſollte man meinen zur Heilung auch des

dieſes Pro-

verhärteſten Pazifiſten genügen. Die Tür zum Frieden iſt
krachend zugeſchlagen. Und Herr Wilſon wird ſeinen Haus-
ſchlüſſel ſchwerlich aus der Taſche holen, um ſie wieder aufzu-
ſchließen.

Die Ententepreſſe ſchlägt förmlich Rad vor Entzücken über
dieſe Antwort nach Waſhington. Nur aus Rußland liegen
Preßſtimmen noch nicht vor. Pariſer, Londoner und römiſche
Meldungen zeigen ein durchaus einheitliches Bild. Charakte-

den Geiſteszuſtand jener Tintenkulis und ihrer
Meiſter iſt nachfolgende Auslaſſung:

Die Londoner „Daily News“ ſagt: „Der Hauptunter-
ſchied zwiſchen der Antwort der Alliierten an Wil-
ſon und der Deutſchlands iſt, daß die Alliierten offen
und ausführlich ihre Bedingungen nennen. An
Deutſchland ſei jetzt die Reihe, zu ſagen, ob man noch zu einem
Frieden komme. Die Alliierten hätten die Türe
nicht geſchloſſen Wir glauben, daß die Richtig-
keit der Argumente der Alliierten nirgendsbeſſer erkannt werden wird, als in den Vereinigten
Staaten.“ Wir wollen es hoffen!

Begierig darf man ſein auf die Aufnahme der deutlichen
Rüge an Wilſon, daß er beide kämpfenden Parteien auf gleichem
Fuße behandelt habe, während doch den Mittelmächten ſozuſagen
nur der Rang von Verbrechern zukäme. Der Verband nimmt
hier ganz friſch und fröhlich die Vereinigten Staaten nicht als
neutral, ſondern als einen quaſi entgleiſten Bundesge-
noſſen in Anſpruch, dem für unkommentmäßiges Verhalten
eine Rüge erteilt wird. Es wird ſich zeigen, wie weit Wilſon
geneigt iſt, die letztere einzuſtecken. Die Klärung der
wahren Geſinnung Amerikas muß jetzt erfolgen.
Die Kriegsziele des Vierverbandes dämoniſch und

verrüickt.
Stockholm, 12. Januar. „Nya Dagligt Allehanda“ über-

chüttet die Ententenote mit Spott und ſchließt mit der
emerkung, daß, wenn die Zentralmächte angeſichts der Frie-

dens bedingungen der Alliierten nunmehr auch ihre Kriegs-
iele aufſtellen wollten, ſo wäre das eine Parodie, für die
ie Gegenwart doch wirklich zu ernſt ſei. Das Blatt meint, daß

die Antwortnote an Wilſon in einem Lande ffertigge-
ſte l It ſein müſſe, wo das Dämoniſche und Verrückte
allzugroßen Spielraum einnehme. „Afton-Bladet“ führt aus,
daß die jetzige Antwortnote jedenfalls das Zugeſtänd-
nis enthalte, daß die gegenwärtige Kriegslage für die
Zentralmächte die günſtigere ſei. Auch dieſes Blatt
e boshaft über den Jnhalt der Note. Es fragt, ob die

ntente nicht nur auf die Rückgabe der Reichslande,
ſondern auch vielleicht auf diejenige Hannovers reflektiere
und zählt das ganze Sündenregiſter Englands auf
und ebenſo Rußlands in bezug auf die ungeheure Unter-
drückung fremder Nationalitäten in ihren eigenen Ländern. Am
Schluß ſagt das Blatt, daß Blatt, daß das in der Note der

Entente bekundete Wohlwollen für die Neutralen
lächer lich klingt angeſichts der Vergewaltigung Griechen-
land s und der Schändlichkeit gegen das doch ſo nachgiebige
Norwegen.

Berliner Preſſeſtimmen.
Berlin, 13. Januar. Dazu, daß die Ententemächte in ihrer

Note in Abrede ſtellen, die Vernichtung der deutſchen
ſagt die „Börſenztg.““ Dem Auslande

gegenüber gibt es ſchon ſeit bald einem halben Jahrhundert nur
ein einiges, großes, deutſches Volk und das wird für ſeine
Exiſtenz bis zum Aeußerſten kämpfen. Der „Vorwärts“ ſchreibt
unter der Ueberſchrift „Das entſchleierte Bild“: Die
Note an Wilſon ſei weit davon entfernt, ein Friedensangebot
zu en Sie ſei eine neue Kriegserklärung mit ufer-
loſen Eroberungszielen, an deren Erreichbarkeit man
auch drüben nicht glauben könne. Man glaube, Deutſchland
und ſeine Verbündeten einſchüchtern zu können. Jetzt wäre
jede Tat, jedes Wort, das darauf hinausläuft, den Ver
teidigungswillen des deutſchen Volkes
ſchüttern, ein Verbrechen am deutſchen Volke. Die
„Deutſche Tagesztg.“ ſagt von der Ententenote, ſie gebe eine
nützliche Aufklärung darüber, daß das deutſche
Volk ſiegen müſſe, wenn es nicht untergehen wolle. Jn
der „Voſſ. Ztg.“ wird geſagt: Asquith und Grey wollten
mit ſilbernen Kugeln auf Deutſchland ſchießen, nun ſind
papierene Kugeln daraus geworden.

Neutrale Stimmen.
Rotterdam, 12. Januar. „N. Rott. Cour.“ ſchreibt über die

Antwortnote der Entente: Es iſt in der Tat nicht
möglich, in ihr irgend ein Anzeichen von Geneigtheit
zum Frieden zu entdecken. Die Entente ſcheint feſt
entſchloſſen zu ſein, bis zum bitteren Ende durchzu-
kämpfen. Vom Frieden wird nach den jetzt ziemlich un-
zweideutig ausgeſprochenen Friedensbedingungen beim gegen-
wärtigen Stand des Krieges wohl keine Rede mehr ſein können.
Zweierlei iſt klar geworden: erſtens, daß Deutſchland in
der jetzigen Phaſe des Krieges keinen Frieden ohne be-
trächtliche Gebietseinbuße erhalten kann und zwei-
tens, daß es ſich in dieſem Kriege auch für Oeſterreich-An-

arn und die Türkei um Sein oder Nichtſein handelt.
ieſes Bewußtſein wird die drei Mächte dazu führen, ſich noch

feſter aneinander zu ſchließen und wird den Kampf
noch erbitterter machen.

Amſterdam, 12. Januar. „Nieuws v. d. Dag“ ſchreibt:
Deutlicher als diesmal hätten die Alliierten kaum zu ver-
ſtehen geben können, daß ſie vom Frieden nichts wiſſen
wollen. Die Entente will das Nationalitätenprinzip wohl auf
die Länder der Mittelmächte, nicht aber auf die eigenen
Länder anwenden. Die Entente hat Eroberungsab-
ſichten. Es iſt ein reiner Eroberungsplan, wenn
von, der Vertreibung der Türken aus Europa geſprochen wird,
denn erſtens wohnen in Europa Türken, und dasNationalitäten-
prinziv würde alſo verlangen, daß ein türkiſches Reich in Euro-
a beſtehe, und zweitens iſt ſo oft offiziell mitgeteilt worden,
aß die Verdrängung des Türkiſchen Reiches aus Enroyva die

Aus lieferung Konſtantinopels und der Dardanel-
len an Rußland bedeuten würde, daß die Nichterwähnung die-
er Tatſache in dieſer Note keine Rolle ſpielt. Das alles liegt
o auf der Hand, daß man über die Naivität der engli-
chen Blätter, die glauben, man werde in den neutralen
ändern die ſchönen Worte als ſüße Kuchen herunter-

fchlucken, ſtaunen muß. Natürlich wird das bei denjenigen
amerikaniſchen Blättern, die mit der Entente durch
Dick und Dünn gehen, der Fall ſein. Aber für uns wahr-
haft Neutrale und AUnparteiiſche liegt die Sache
anders, und wir weiger'n uns, auf dieſen Köder zu
beißen und an edle Abſichten zu glauben, wenn es
ſich offenſichtlich nur um nationale Jntereſfen handelt.

Ueber die deutſche Note an die Nertralen
ſchreibt die „Kreuzztg.“:

z unſere Note an die Neutralen bringt die
e Friedensfrage, wie ſie genau vor Monatsfriſt durch unſer

edensangebot angeregt worden iſt, endgültig zum Ab-
Jnſofern, wie auch darin, daß ſie die Neutralennicht zum Richter über Recht und Schuld der Kriegführenden

anruft, haben ſich die von uns gehegten Befürchtungen
erfreulicherweiſe nicht erfüllt. Allerdings meinen wir, daß

zu er

nicht bloß die Form, ſondern auch der Jn halt der Antwort-
note des Verbandes auf unſer Friedensangebot eine weitere Er
widerung unſererſeits ausſchließt. Auch der Polemik der Note
können wir zuſtimmen, würden es aber für zweckmäßig halten,
ſe in der bel iſſchen Frage durch eine geſchickte Zuſammen
e und Veröffentli ung des geſamten Belaſtungsmate
rials für Belgien zu ergänzen. Nicht teilen können
wir die Auffaſſung, daß Deutſchland und ſeine Verbünde
ten das Kriegsziel der Verteidigung ihrer Frei-
heit und ihres Daſeins erreicht hätten. Das trifft nament
lich fern nicht zu, als faſt unſer e Kolonial-
beſitz in fremden Händen und unſer überſeeiſcher
Handel unterbunden iſt. Auch unſer Verteidi-
gungskampf hat eben ſein Ziel ſo lange nicht er-
reicht, als es uns nicht in höherem Maße als bisher ge
41 iſt, die Machtſtellung Englands zu er-

ern.
Ein Prediger in der engliſchen Wüſte.

In der engliſchen Monatsſchrift „Scientia“ ſchreibt der Vize
präſident der Grotius Society und Oxforder Univerſitätlehrer
Henry Goudy, das deutſche Friedensangebot ſei
geeignet, eine Epoche wirtſchaftlichen Aufſchwungs für Europa
einzuleiten, weil es auf einer Verſtändigung und auf einträch-
tigem Zuſammenwirken aller europäiſchen Völker paſſiere.
Goudy tritt für einen engliſch- deutſchen Aus-
g le ich ein. Er verurteilt die „Order in Council“ vom 11. März
1915 und macht der engliſchen Regierung zum Vorwurf, daß
ſie alle ſeerecht lichen Konventionen mit Füßen
getreten habe.

Vom Kriege
Aus dem Weſten

Lloyd Georges Werberede in der Guildhall.
Wir berichteten bereits kurg von Bonar Laws und Lloyd

Georges Anſprachen in der Guildhall zu London. Der leßtere
erzählte, daß die römiſche Konferenz der Alliierten die be-
deutungsvollſte aller bisherigen geweſen ſei und ihn voll be-
friedigt habe.

Es herrſchte der grimmige Entſchluß, daß wir um
jeden Preis das hohe Ziel erreichen müßten, mit dem
wir die Herausforderung der preußiſchen Militärkaſte
beantwortet haben, und daß wir die Welt auf ewig vor der
Bedrohung durch ſie ſchützen müſſen. Eine Tatſache hat auf die-
ſer Konferenz einen beſonders tiefen Eindruck auf mich
gemacht, das iſt das wachſende Vertrauen, mit dem die
alliierten Völker auf Großbritannien blicken,
und mit dem ſie ſich auf ſeine ungeſtüme Kraft und ſeine großen
Hilfsquellen verlaſſen. Heute ſind ſeine Armeen furcht-
barer als je zuvor. Es kann von der notwendigen
Unterſtützung die die Nationen ihren Armeen zuteil werden
laſſen, abhängen, ob das Heer ſich durch die Schwierigkeiten
und Gefahren der nächſten paar Monate den Weg zum Siege
bahnen wird.

Wir müſſen das Heer unterſtützen. Jch muß Schecks,
durch die Luft gegen die feindlichen Schützengräben ſauſen
ſehen. Jeder wohl gezielte, richtig geladene und abgeſchoſſene
Scheck iſt eine furchtbarere Zerſtörungswaffe als eine zwölf-
zöllige Granate. Dieſer Krieg iſt ein Ausrüſtungskrieg.
Warum haben die Deutſchen unſere tapferen Alliierten in
Rumänien zuſammengedrückt? Nicht weil ſie die
beſſeren Kämpfer ſind. Der rumäniſche Bauer hat ſich als der
tüchtigſte Kämpfer der Welt erwieſen, wenn er Ausſichten auf
den Sieg hat. Er hat hier niemals (7?) eine Ausſicht auf den
Sieg gehabt. Was Rußland anbetrifft, ſo hat es 2 Jahre lang
mit bloßer Bruſt gekämpft, mit minderwertigen Geſchützen, un
zureichenden Gewehren, mangelhaften Munitionsvorräten.
Laßt uns helfen, ſie auszurüſten, und ſo wird eine andere Ge-
ſchichte daraus werden. Dieſe Anleihe iſt jetzt eine gute An
lage. Nach dem Kriege wird ſie eine beſſere ſein. Jch
weiß nicht, welche Nation es wird wagen können, uns nach dem
Kriege anzutaſten Die Nation iſt entwickelt, diszipliniert
und angeſpannt worden. Wir ſind ein friſcheres Volk ge-
worden. Nach dem Kriege wird die Welt in der Lage ſein, ihren
Geſchäften im Frieden nachzugehen, und die beſte Sicherheit für
den Frieden wird in Zukunft gefunden werden, wenn die Natio-
nen der Walt ſich miteinander vereinigen, um den erſten Frie-
densbrecher zu ſtrafen. Dieſe Anerkennung der ameri
kaniſchen Vorſchläge für eine Liga zur Erzwingung des Frie
dens rief lebhaften Beifall hervor. Lloyd George ſchloß mit
einer letzten Ermahnung, zur Kriegsanleihe beizutragen.

Am intereſſanteſten an dieſen, von agitatoriſchen Phralſen
durchtränkten Ausführungen iſt die Angabe, daß alle alliierten
Völker auf England blicken und daß dieſe Stimmung in
Rom beſonders zum Ausdruck gekommen iſt. England iſt der
Treiber, Einveitſcher, Ernährer und Soldherr des Krieges. Das
hat Llond George mit dürren Worten, die natürlich in eine
tendenziöſe Form gegoſſen ſind, klar bekundet.

Dinilſienfttnftlicht ten Diktatur in Frankreich.
Berlin, 13. Januar. Der in der franzöſiſchen Kam-

mer angekündigte Jnitiativantrag über die Einführung der
Zivildienſtyflicht ſieht eine Jnanſpruchnahme aller
nichtmobiliſierten Franzoſen zwiſchen dem 17. und
60. Lebensjahre vor. Das ſog. Diktaturgefetz be-
geqnet weiter einer vernichtenden Kritik. So erklärte
ſich der Kammerpräſident Deſchanel mit großer
Schärfe dagegen.

Der Ausſtand der franzöſiſchen Munitionsarbeiter.
Bern, 12. Januar. Lyoner Blätter melden aus Paris.

die franzöſiſche Regierung ſei entſchloſſen, durch Schiedsgericht
den Ausſtand in den Munitionsfabriken zu be
en den. Um neue Ausſtände zu verhindern, ſollen Lohntarife
aufgeſtellt werden, deren Beachtung für Arbeitgeber und Arbeit-
nehmer obligatoriſch ſein ſoll. Hierzu ſeien Unterhandlungen
ſeit zwei Tagen im Gange. Dem „Journ. d. Deb.“ zufolge
haben die Arbeiter der Geſchoßfabrik Jorny geſtern die
Arbeit wieder aufgenommen, in allen übrigen Werk-
ſtätten dauert der Streik fort. Die Blätter der Arbeiter
partei, ſo „Bonnet Rouge“ und „Batagille“, erklären, ein
Ausſtand der Munitionsarbeiter in Kriegszeiten ſei zwar
unznläſſig, aber man dürfe die berechtigten Wünſche
der Arbeiter nicht mit Füßen treten.

709 900 farbige Feinde.
Nach zuverläſſigen Ermittelungen und Berechnungen haben

unſere Feinde für die Weſtfront rund 500 000 Mann far-
biger Truppen aufgebracht: für die mazedoniſche
Front 1- bis 200000 Mann. Jnsgeſamt alſo etwa 700 090

kommen auf von Frankreich aufgeſtellte
Truppenkörper 4- bis 500 000 Mann auf die Engländer
200 000 Mann. Das ſind Geigm!zehlen von denen für den
augenblicklichen Mannſchaſtebeſtänd die großen Verluſie abzu-
rechnen wären. Bis zum Frühjahr 1916 ſtanden in Frankreich
rund 435 000 Mann farbige Truppen.

Mann. Davon

Kaugdiſche Kriegsbegeiſternng:
Ro.kerdaut, 10. Januar. Vor einigen Monaten, ſo meldeder Korreſpondent der „Times“ aus Toronto, änderte der e

meinderat Berlins in Ontario mit Genehmigung der Re ierung
den Namen der Stadt in Kitchener um. Am Neujahrstage
wurde jedoch mit einer Mehrheit von 754 Stimmen ein neuer
Bürgermeiſter ewählt unter der Bedingung, daß der Name
Berlin wieder hergeſtellt werde. Als das Reſultat bekannt
wurde, zog ein Bataillon Soldaten, das ſeinen Urlaub in der
Stadt verbrachte, durch die Straßen, wobei es zu Zuſammen-
ſtößen mit der Bevölkerung kam. Zwei Räte des neuen Ge
meinderats wurden verwundet, und eine Zeitung, welche dafür
eingetreten war, daß die Stadt wieder Berlin genannt werden
ſolle, wurde geſtürmt. Der Belagerungszuſtand wurde ver-
kündet und am Abend rückte ein Regiment in die Stadt ein,
um die Ordnung wieder herzuſtellen. Dieſer Bericht beſtätigt,
meint der „Nieuwe Rotterdamſche Courant“, die Nachrichten
daß der Kriegsgeiſt unter den Kanadiern nicht mehr groß iſt.

Aus dem Oſten
Große Truppentrausporte in Südrußela n

Berlin, 13. Januar. Auf den ſfüd ruſſiſchen Eiſen-
bahne n wurde die Beförderung von Zivilperſonen zum
Teil gänzlich ein geſtellt, zum Teil ſtark beſchränkt, angeb-
lich weil ſtarke ruſſiſche Truppentransporte nach
Beßarabien ſtattfinden.

Eine ruſſiſche Offenſive zur See in Ausſicht.
Nach Schweizer Meldungen berichtet der Mailänder „Cork.

d. Sera“ aus Petersburg: Die ruſſiſche Flotte treffe
umfangreiche Vorbereitungen zu einer großen Offenſive
zur See für das Frühjahr, die konform mit der großen See
ihre Englands gehen werde und den Krieg beenden

e.

Das würde unſerer Flotte ja höchſt willkommen fein!

Verſchleppte oſtprenßiſche Kinder in China?
Landsberg a. d. W., 12. Januar. Ein Bremer Kaufmann

erhielt einen Brief von ſeinemSozius aus Tientſin (China),
wonach 150 aus Oſtpreußen vertrieben,e Kinder
in den nächſten Tagen in Tientſin erwartet werden.
Unter den Kindern herrſcht furchtbares Elend.

Engliſche Unruhen-Schürnng in Rußland.
Stockholm, 12. Januar. Jn Petersburg verliefen die

letzten Tage ſehr unruhig. Die durch die Skandalgeſchichte her-
vorgerufene Nervenüberreizung der Maſſe wurde ge-
ſteigert durch plötzlich aufgetretene, aus unbekannter Quelle ver-
breitete Tatarennachrichten über ſchwere Nieder
lagen an der ruſſiſchen Front, von einem ungehinderten
Einmarſch der Deutſchen nach Beßarabien und
ſogar einer Durchbrechung der Dünaburgſtellung
wurde allenthalben herumgetragen. Die Gerüchte wurden von
unbekannter Seite telephoniſch zahlreichen Politikern mit-
geteilt und verbreiteten ſich wie ein Lauffeuer durch die Stadt.
Der Menge, unter der ſich zahlreiche Agitatoren befanden, die
das Volk aufſtachelten, Verräter hätten das Unglück ver-
ſchuldet und ſie wollten die Verräter beſtrafen, bemächtigte
ſich Erregung und Erbitterung. Helle Haufen zogen vor das
Gebäude des Jnnenminiſteriums. Flüche und Her-
ausforderungen erſchollen, wie „Schlagt Protopopow
tot wie Rasputin!“ Einem Gendarmeriegaufgebot gelang
es jedoch, binnen einer halben Stunde die Maſſen unter gerin-
gem Blutvergießen auseinander zu treiben. Die Kriminalunter-
ſuchung dieſer Vorgänge ergab zunächſt, daß die Alarm nach
richten teilweiſe über den Telephonapparat 4738 be
wirkt worden waren, einem Anſchluß des der engli-
ſchen Botſchaft unterſtehenden Preſſegaus-
kunftsburegus. Die Palizei wandte ſich an die engliſche
Botſchaft mit der Bitte um Aufklärung. Die Perfönlich-
keiten der Agitatoren ſind noch nicht feſtgeſtellt, erſcheinen jedoch
kaum zweifelhaft.

Die ruſſiſche Geldnot.
Kopenhagen, 12. Januar. Nach einer Petersburger

Meldung der „Berl. Tid.“ wird die geplante ruſſiſche
Eiſenbahnanleihe nicht in abſehbarer Zeit zur Zeich-
nung aufgelegt werden, da die Anleihepläne des Finanzminiſte-
riums nach der Unterbringung der gegenwärtig noch zur Zeich-
nung aufliegenden inneren Kriegsanleihe von drei
Milliarden Rubel in erſter Linie auf die Ausſchreibung
einer weiteren inneren Kriegsanleihe in Höhe
von zwei bis drei Milliarden Rubel und danach
auf Aufnahme einer Prämienanleihe von fünf Mil-
liarden Rubel gerichtet ſind.

Beſtrafung eines ruſſiſchen Militärkommandanten.
Krakau, 11. Januar. Nach Blättermeldungen wurde vom

ruſſifchen Kriegsgericht in Kiew der frühere Militärkom-
mandant einer galiziſchen Ortſchaft namens Ko-
ninskij, wegen verſchiedener Gewaltakte, die er an den Be
wohnern verühte, zu einer mehr jährigen Gefängnis-
ſtrafe verurteilt. So ließ er den Bauer Kaduk durch Koſaken
ſo viele Hiebe mit der Nagafka verſetzen, daß er blutüberſtrömt
zu Boden ſtürzte. Dann ließ Koninskifj dem Opfer noch Salz
in die Wunden ſtreuen. Während der Verhandlung wurde feſt
geſtellt. daß Koninskij im Auftrag des Generalgouverneurs
Grafen Bobrinsky gehandelt und nur deſſen Vefehle aus-
geführt habe.

Der Krieg gegen Italien
Erfolge öfterreichiſcher Flugzenge.

Wien, 12. Januar. Ein Geſchwader von Seeflugzeu
gen hat in der Nacht von 11. auf den 12. d. M. das feindliche
Abwehrflugfeld bei Beligna, welches ſeit der Zerſtörung
durch unſere Flieger bei den Angriffen am 14. November und
6. Dezember vorigen Jahres wieder aufgebaut worden iſt, ſehr
erfolgreich mit Vomben belegt. Jn den neu errichteten Han
gors wurden mehrere Volltreffer erzielt. Flottenkom-
mando.

Größere Truppentransporte in den italieniſchen Adrig-
häfen.

Malmö, 12. Januar. Nach hierher gelangten zuverläſſi-
gen römiſchen Mitteilungen ſind gegenwärtig in den italie-
niſchen Adriahäfen beſondere Flottenvorbereitungen im
Gange, die darauf ſchließen laſſen, daß in der nächſten Zeit
größere Truppentransporte vorgenommen werden

ſollen. Hand in Hand mit dieſen Flottenvorbereitungen gehen
auch beſtimmte Truppenverſchiebungen im Lande. Jn Rom
glaubt man jedoch, daß Jtalien ſich nunmehr in ſtärkerem
Umfang an der Balkanex pedition beteiligen wird. Auf
Grund der Beweisführung von Lloyd George und Bri-
and iſt es gelungen, Jtalien zum Auſgeben ſeines Prinzips
vom „eigenen Krieg“ zu bewegen.

Die Lage auf dem Balkan
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

beſtätigt lediglich die geſtrigen Mitteilungen der Oberſten
Heeresleitung.

Bulgariſcher Heeresbericht.
Sofiga, 12. Januar. Umtlicher Bericht vom 12. Januar.

Mazedoniſche Front: Zwiſchen dem Ochrida- und
Vrespa-See machten die bulgariſchen und verbündeten
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Truppen Fortſchenre. un ven vorigen Fronren außer ſchwa
chem Artilleriefeuer an einigen Punkten nichts von Bedeutungrer S Kawmirg iſg Front: Feindliche Monitore

choſſen Tulce a. Feindliche Flieger warfen Bomben auf
Tulcea und Jſſaccea. Jn Tulcea wurden Frauen und Kin
der getötet. Zahlreiche Häuſer wurden zerſtört. Vor Jſſaccea
ver e wir durch Artilleriefener einen feindlichen

pper.
Reni bedroht Galatz brennt.

Dem „Berner Tagbl.“ wird aus Odeſſa gemeldet: Die
Zeitung „Liſtok“ berichtet, daß vor Reni bereits feindlicheKa valkeriepatro uillen geſichtet wurden, welche die
Donau überſchritten. Galatz werde fortwährend von

und Süden her mit ſchwerer Artillerie beſchoſſen. Die
Stadt brenne an mehreren Stellen. Jn den Donaulagunen
a die Belagerer Vorbereitungen zum Stromüber-
an g.

Die Lage in Griechenland.
Verlin, 13. Januar. Die Note der griechiſchen Re

e v ſie die Annahme des Ultimatums der En-
ente ausdrückt, iſt, laut „B. L.-A.“ dem italieniſchen Geſandten

übergeben worden. Sie beſagt, der Ueberſiedelung der Truppen
und des Materials ſowie der Kontrolle für die Sicherheit des
Heeres und der Einmiſchung der Entente in die griechiſche eVr
waltung ſtimme ſie zu. Sie erklärt ſich bereit, für die Ereig-
niſſe vom 1. Dezember Genugtuung zu leiſten und
ppricht danach den Wunſch aus, daß die von der Regierung in
Galoniki gefangen gehaltenen Perſonen in Freiheit
geſetzt werden und daß die Blockade aufhöre.

Berlin, 13. Januar. Die nach Salamis zurückgezo
genen Geſandtſchaften und Kolonien der Entente-
mächte ſchicken ſich, wie verſchiedene Blätter berichten, an, nach
Athen zurückzukehren.

Frankreichs Mißtrauen gegen Griechenland bleibt
beſtehen.

Bern, 12. Januar. Anläßlich der Annahme des Ultima-
ums der Entente durch die Athener Regierung veröffent-
richt die ganze franzöſiſche Preſſe eine anſcheinend offiziöſe
Note, in der erklärt wird, daß trotz der Annahme das Mi ß-
trauen der Entente gegen Griechenland nicht ge-
ſchwunden ſei, da die bisherige Haltung der Athener Re-
gierung den Rückſchluß zulaſſe, daß die Forderungen
der Alliierten auch jetzt nicht ſo durchgeführt
würben, wie es der Vierverband wünſche. Die Blätter laſſen
durchblicken, daß die helleniſche Regierung nach wie vor ver-
ſuchen wird, Zeit zu gewinnen, um ſchließlich doch auf
die Seite der Mittelmächte zu treten.

Eine Expedition gegen die Türkei?
Die „Köln. Ztg.“ meldet aus Wien: Als einziges Er-

gebnis des römiſchen Kriegsrates wird hier der
Beſchluß angenommen, das Balkan-Unterneh-
men des Vierverbandes ein zuſtellen, und nur noch
Saloniki und Valona als Pfänder feſtzuhalten,
dafür aber ein neues Unternehmen gegen die Tür-
kei einzuleiten, um durch die Schädigung des für den
ſchwächſten gehaltenen Teilhabers des Vierbundes dieſem
noch eine Schlappe beizubringen. Man hält ſelbſt einen
erneuten Vorſtoß gegen die Dardanellen nicht für
ausgeſchloſſen, betrachtet aber eine Landung in Syrien
für noch wahrſcheinlicher. Die Teilnahme britiſcher Ad-
mirale an dem Kriegsrat bringt man mit dieſer Abſicht in
Zuſammenhang.

Da werden ſich unſere Ubvotler freuen!
Der Seekrieg

Hohe Auszeichnungen für U-Bvootführer.
Berlin, 12. Januar. Dem Kapitänleutnant Hans Wal-

ther, welcher unter äußerſt ſchwierigen Verhältniſſen die
Verſenkung des „Suffren“ herbeiführte, iſt der Orden
Pourle merite verliehen worden. Das Ritterkreuz des
Hohenzollern- Hausordens erhielt Kapitänleutnant Franz
Becker, deſſen Unterſeeboot 55 Tage unterwegs war. Die
gleiche Auszeichnung wurde dem Oberleutnant z. S. Stein-
bauer verliehen, der, wie gemeldet, den „Gaulois“ ver-

ſentk t e. PDem Kapitänleutnant Walther war es gelungen, bis
dicht an das feindliche Schiff heranzukommen. Nach Abgabe
des Schuſſes tauchte das U-Boot, um einer Rammgefahr zu
entgehen, und war unter Waſſer von den Gaſen einer Ex-
ploſion ſo gefüllt, daß die Annahme nahelag, daß der Mu-
nitionsraum des Gegners getroffen wurde. Außerdem
fühlte das Boot unter Waſſer ein Schurren, als ſei es von
dem getroffenen Gegner vder Teilen desſelben geſtreift wor-
den. Der Angriff hatte bei rauher See ſtattgefunden. Als
das U-Bovt wieder auftauchte, ſah man aber dort, wo der
Feind gelegen hatte, eine vollſtändig ſtille mit Ruß bedeckte
Stelle, während eine Dunſtwolke abzog. Auf dem Deck
des Bovtes lag eine franzöſiſche Matroſenmütze und der ab-
geſprengte Boden einer 30,5-Granate. Das feindliche Kriegs-
ſchiff war demnach offenbar in den Munitionsraum
getroffen und durch die dadurch hervorgerufene Explklo-
ſion vollſtändig zerriſſen worden.

Untergang der „Reging Margherita“ beſtätigt.
Rom, 12. Januar. Das Marineminiſterium

gibt nun bekannt, daß in der Nacht zum 11. Dezember das
Linienſchiff „Regina Margherita“ unterwegs
auf zwei Minen geſtoßen und geſunken ſei. Von
945 Mann die ſich an Bord befanden, ſeien die meiſten
in die Tiefe geriſſen worden. Die Rettung der Ueber-
lebenden ſei ſehr ſchwierig geweſen, doch hätten immerhin
270 geborgen werden können. Der Kommandant des Schif-
fes und 14 Offiziere ſeien vermißt. Außer den bisher ver-
öffentlichten Schiffsverluſten ſei kein weiterer Verluſt feſt-
geſtellt worden. Seit einiger Zeit in der Oeffentlichkeit ver-
breitete gegenteilige Nachrichten ſeien durchaus falſch.

Ein 8000 To.- Dampfer verſenkt.
Berlin, 12. Januar. Am 28. Dezember 1916 hat eines

unſerer U-Boote im Engljſchen Kanal einen abgeblen-
deten, von Zerſtörern begleiteten Transportdamp
fer von etwa 8000 To. verſenkt.

Verſenkt.
London, 12. Januar. VLloyds meldet: Der norwegiſche

Dampfer „Cuba“ hat, wie berichtet wird, die Beſatzung des
däniſchen Dampfers „Fuborg“, der am 10. Januar
von einem Unterſeeboot verſenkt wurde, auf genommen.

Bern, 12. Januar. Die Beſatzung des verſenkten
Dampfers „Ville du Havre“ wurde durch den nor
wegiſchen Dampfer Camilae in Liſſabon ausgeſchifft.

Der franzöſiſche Dampfer „Omninm“ als Wrack.
Ymniden, 12. Januar. Der niederländiſche Dampfer

Goſftun der heute hier angekommen iſt, meldet, daß er im
Horf von Biscaya dem Wrack des franzöſiſchen

ampfers „Omnium“ begegnete. Die Mannſchaft hatte

den Dampfer wayrſcheinlich in Bvoten verlanen. Der Damp-
r „Omnium“ war i. J. 1915 erbaut und mißt ungefähr 6000

vnnen.
Der vernichtete engliſche Schiffs- und Laderaum.
Die „Köln. Ztg.“ veröffentlicht eine Liſte der Ver

luſte der engliſchen Handelsflotte und bemerkt
dazu: Da 1913 die engliſche Handelsflotte aus 11 328 Schif-
fen über hundert Tonnen Raumgehalt beſtand, beträgt der
Verluſt bei dem Untergang durch Torpedierung, Minen oder
aus anderen mit dem Krieg nicht zuſammenhängenden Ur
ſachen im Verhältnis zum damaligen Beſtand bei 1245 Schif-
fen 11 Prozent. Betrachtet man das Verhältnis des vernich-
teten zum vorhandenen Laderaum, ſo geſtaltet ſich die
Lage für England uovch weſentlich ungünſtiger. Der Lade-
raum betrug 1913 21 Millionen Tonnen. Ein Verluſt von
2900000 Tonnen macht alſo mehr als 14 Prozent des
ganzen Raumes aus.

Die Bewaffnung der franzöſiſchen Handelsdampfer.
Der franzöſiſche Vizegdmiral Beſſon empfiehlt im

„Gaulois“ in einem Artikel vom 4. Januar die durch
gängige Bewaffnung der franzöſiſchen Han-delsſchiffe und ſchlägt Maßnahmen vor, die deutlich den
aggreſſiven Charakter dieſer Bewaffnung zeigen. Er for-
dert, daß Offiziere und Mannſchaften der betreffenden
Dampfer unter die Kriegsmarine geſtellt werden. Je-
der Kapitän eines verſenkten Dampfers ſoll vor ein Ge-
richt geſtellt werden, wo er zu beweiſen hat, daß er ſich
der Verſenkung widerſetzt hat. Wenn das feindliche Un-
terſeebvot gezwungen wurde, ein Torpedo abzuſchießen, ſo
ſoll der Kapitän belohnt werden, wenn er aber zugelaſ-
ſen hat, daß der Dampfer durch Geſchützfeuer oder Spreng-
patronen verſenkt wurde, ſo iſt er zu beſtrafen.

Die Neutralen
Wie man in Waſhington über Gerards Rede denkt.

Die „Köln. Ztg.“ meldet ans Waſhington vom 10.
d. Mts.: Die Rede, die Botſchafter Gerard in Berlin ge-
halten hat, wird hier mit tiefſtem Schweigen aufgenom-
men. Nur die „Tribune“ ſagt, Gerard habe den Deut-
ſchen in die Karten geſpielt und die Katze aus dein
Sack gelaſſen mit ſeiner Andeutung, daß die Fortdauer
der Kanzlerſchaft Bethmann Hollwegs für die
Fortdauer der guten Beziehungen zwiſchen Deutſchland und
Amerika notwendig ſei. Er habe ſo die hier herrſchende
Thevrie unterſtützt, daß Wilſons Friedensnote be-
ſtimmt war, der Partei des Kanzlers zu helfen.
Ob Gerards Aeußerungen hier im voraus gebilligt waren,
wird weder abgeſtritten, noch zugegeben. Jedenfalls be-
trachtet man ſeine Aeußerungen jetzt als eine dritte amt-
liche Erklärung der Friedensnote. Zu Gerards
Rückberufung liegt kein Grund vor. Die Beamten hier
finden an ſeiner Rede nichts auszuſetzen und die Auf-
forderung an den Botſchafter, den Wortlaut hierher zu mel-
den, iſt eine reine Formſache, wie ſie in derlei Fäl-
len üblich iſt.

Man wird abzuwarten haben, wie weit ſich die Jnfor-
mationen der Kölnerin, die aus Waſhington mehrfach un
zutreffend unterrichtet war, als richtig erweiſen.

Wilſons feiger Rückzug vor Carranza.
Wie die „Ag. Amer.“ meldet, iſt in der Streitfrage zwi-

ſchen Mexiko und den Vereinigten Staaten eine grund-
ſätzliche Einigung erzielt worden. Die Truppen der
Vereinigten Staaten werden aus dem mexikaniſchen
Gebiet zurück gezogen und alle ſich auf die Grenzpoſten
beziehenden Fragen werden einer gemiſchten Kom-
miſſion zur Prüfung anvertraut. Jn Waſhington
werde die Nachgiebigkeit Wilſons lebhaft kritiſiert.

Amerika bant Luftſchiffe ſtarren Syſtems?
Die „Köln. Ztg.“ meldet aus Waſhington: Die Re-

gierung wird ſofort mit dem Baue eines Luftſchiffes,
nach Art des Zeppelin-Luftſchiffs, beginnen, in Erkennt-
nis der Wichtigkeit eines Luftſchiffes des ſtarren Syſtems
für die Zwecke des Heeres und der Flotte.

Aus Stadt und Umgebung
Die Beiſetzung Oberbürgermeiſter a. D. Reinefarths

fand heute Sonnabend vorm. 11 Uhr ſtatt und geſtaltete ſich
zu einer wahrhaften Trauerkundögebung, die zugleich die
Wertſchätzung und allgemeine Beliebtheit zeigte, deren ſich
der Verſtorbene erfreut hat. An dem blumenüberdeckten
Sarge, der in der ſtädtiſchen Friedhofskapelle mit der Leiche
aufgeſtellt war, widmete Herr Superintendent Profeſſor
Bithorn dem Verſchiedenen einen außerordentlich warm
empfundenen, aus tiefem Herzen kommenden und ebenſo zu
Herzen gehenden Nachruf, in dem er ſeine hohen Verdienſte
um die Entwicklung der Stadt ſowie ſeinen ſchlichten,
ehrlichen und treuen Charakter mit beredten
Worten würdigte. Seine Anſprache endete mit dem Spruche
aus dem alten Teſtamente: Der treue Mann wird auch ge
ſegnet werden. Die Tranerfeier, der zahlreiche Vertreter
aller Behörden beiwohnten, ſo Landeshauptmann v. Wil-
mowski und Landrat v. Wilmowski, und ſelbſtverſtändlich
Magiſtrat und Stadtverordnete, wurde durch den hieſigen
Bürgergeſangverein durch den Choral: „Was Gott tut, das
iſt wohlgetan!“ eingeleitet und geſchloſſen. Unter Voran-
tritt der hieſigen Landſturmkapelle, des Landwehrvereins
und des Männer-Turnvereins folgte der Trauerzug der
Leiche nach dem Grabe. Die Beiſetzung erfolgte in der
Familiengruft mit Gebet und Segen. Er ruhe in Frieden!
Sein Andenken aber wird in Merſeburg noch auf lange le-
bendig bleiben.

Das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe
erhielt auf dem rumäniſchen Kriegsſchauplatz Alfred Ste-
cher, Sohn des Fleiſchermeiſters St. hier. Dies iſt der
zweite Sohn des Herrn St., der mit dem Eiſernen Kreuz
ausgezeichnet wurde.

Das Kaiſerpanorama
läßt uns diesmal mit dem Kaiſerpaar nach dem Mittelmeer
reiſen in friedlicherer Zeit, als es die Gegenwart leider
iſt und bringt namentlich eine große Reihe von Anſichten
des jetzt ſelbſtverſtändlich vorübergehend im Beſitz der
Entente befindlichen Kaiſerſchloſſes Achilleion. Die Bilder
weiſen ſo viel an ſachlich Jntereſſantem und an Naturſchön-
heit auf, daß die Beſichtigung angelegentlich empfohlen ſei.

Wettervorausſage
Sonntag,14. Januar. Vorwiegend heietr, Temperatur

wenig verändert.

Letzte Depeſchen
Neue engliſche Angriffe gegen Serre.

Großes Hauptquartier, 13. Januar.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Nupprecht.
Nördlich der Ancre ſetzte der Engländer heute

zu nenen Angriffen gegen Serre ein. Er wurde größ
tenteils blutig abgewieſen. In einer Vorſtellung ſetzte
ſich der Feind feſt. Wir halten die Hauptſtellung.

Oſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldm rſchalls Prinz Leopold von Bayern.

Die Gefechtstätigkeit blieb gering.
Heeresgruppe Erzherzog Joſeph.

Durch erfolgreiche Angriffe deutſcher Truppen wur
de nördlich des Slanic Tales erneut Gelände gewonnen. Jn den ihm entriſſenen Stellungen ließ er
Feind 7 Maſchinengewehre, 7 Minenwerfer, große Men
gen Gewehrmunition und Handgranaten zurück. 4 Of-
fiziere, 170 Mann wurden gefangen genommen.
Beiderſeits des Oitoz- Tales blieben ſtarke feind

liche Angriffe gegenüber der tapferen Verteidigung tapfe
rer deutſcher und öſterreichiſch- ungariſcher Truppen er
folglos. Jn erbittertem Nahkampf wurden dem Gegner
große Verluſte zugefügt.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen.

Am Zuſammenfluß von Buzan und Sereth
nahmen Bulgaren ein von den Ruſſen noch gehaltenes
Kloſter.

Nord weſtlich von Braila ſürmten türkiſche
Truppen den Ort Mihalca. Von der ruſſiſchen Be
ſatzung wurden 400 Mann gefangen, der Reſt, welcher
zu entkommen verſuchte, ertrank im Sereth. 10 Ma-
ſchinengewehre ſind erbentet.

Im übrigen lag ſtarker Nebel auf dem Kampffelde.
Mazedoniſche Front.

Oeſtlich der Cerna gegen Stravina vorgehende
feindliche Kompagnien wurden zurückgeworfen.

Erſter Generalguartiermeiſter Ludendorff.
Eine ſchweizer Stimme zur Vielverbandsnote.

Baſel, 12. Januar. Die „Baſl. Nachr.“ ſchreiben: „Mit
der ablehnenden Antwortnote der Entente an
Wilſon und der neuen Note der Zentralmächte an die
Neutralen hat die Friedenskampagne des Winters 1916 auf
1917 ihren formellen Abſchluß erreicht. Präſident Wil
ſon wird, nachdem das zu Erwartende eingetroffen iſt,
ſchwerlich unter dem Eindruck einer diplomatiſchen Nieder
lage ſtehen und den Dingen ihren Lauf laſſen. Er
iſt in der Lage eines Arztes, dem eine genaue Unterſuchung
eine fatale Diagnoſe beſtätigt hat, und wird jetzt erſt recht
mit allen Bemühungen einſetzen, die ihm die Machtſtellung
ſeines Staates erlaubt. Er hat deutlich erklärt, daß durch
die Fortſetzung des Krieges auch die amerikaniſchen
Jntereſſen bedroht ſeien, und wird daher als beru-ſener Wahrer dieſer Intereſſen den Hampf für ben
Frieden fortſetzen müſſen, wenn er im eigenen Lande
und in Eurvpa als tatkräſtiger Staatsmann ernſt genom-
men werden will.“

Wilſons Konflikt mit der Preſſe.
Köln, 12. Januar. Die „Köln. Ztg.“ ſchreibt: Zwiſchen

Wilſon und gewiſſen Zeitungen hat ſich ein ſtar
ker Gegenſatz herausgebildet, wie in der letzten wö-
chentlichen Zuſammenkunft des Präſidenten mit den Zei-
tungsvertretern offenkundig wurde. Wilſon war äußerſt
er bittert über die Haltung dieſer Blätter zu ſeiner Frie-
densnote und beſonders ärgerlich über die wiederholten Be
hauptungen, daß er noch eine weitere Note erlaſſen wer
de. Er erklärte, derartige Behauptungen könnten den größ-
ten Schaden anrichten, und beklagte ſich im allgemeinen über
die Haltung der Preſſe gegenüber den internationalen Fra
gen. Die Vermutungen der Zeitungen hätten der Regierung
Schwierigkeiten bereitet; viele Vermutungen ſeien
boshaft, töricht und un patriotiſch. Einige Zei-
tungen ſchienen erſt dann zufrieden zu ſein, wenn
ſie das Land in den Krieg hineingezogen hätten

Nun erſt recht
Köln, 12. Januar. Laut der „Köln Volksztg.“ wandte

ſich in einer in Geilenkirchen abgehaltenen Delegiertenver-
ſammlung der Zentrumspartei der Abgeordnete
Bartſcher entſchieden gegen die immer wiederkehrenden
ſchäd lichen Aeußerugen Scheidemanns über die
Friedensziele. Der Vierbund müßte alle ſeine Kampf-
mittel reſtlos und mit allem Nachdruck einſetzen. Jetzt dürfe
man nicht mehr von Frieden reden, ſondern müſſe den Frie
den erzwingen, über den man mit uns nicht verhan-
deln wolle. Der beſte Friedensvermittler ſei der Papſt. Der
aus dem Felde zurückgekehrte Reichſstagsabg. Strupp
erklärte: Die Ablehnung des Friedensangebotes habe bei
unſeren Fronttruppen eine Stimmung ausgelöſt, die
man kurz als eiſerne Ent ſchloſſenheit mit dem
Ziele, nun erſt riecht alle Kräfte anzuſpannen, bezeichnen
könne.

Der Zar und die Friedensfrage.
Zürich, 12. Jannar. „Rjetſch“ meldet, der Zar habe ei-

nen Spezialkurier an Poineare mit einem Hand-
ſchreiben entſandt, in dem wichtige Entſchlüſſe Ruß-
lands in der Friedensfrage mitgeteilt werden.

Verſenkt.
Genf, 12. Januar. Verſenkt wurden im Mittelmeer

die franzöſiſchen Dampferſchaluppen „Venus
2“ und „Goufan“ und der franzöſiſche Dampfer
„Gabriele et Francvis“. Die ſchweren Verluſte der
franzöſiſchen Flotte in den letzten Tagen waren Gegenſtand
einer nach La Rochelle einberufenen Sitzung einiger parla-
mentariſcher Vertreter und Beamten der Küſtendepartements
u. a. der Admirale Heſſe und Le Brieſe, des Sena-
tors Perau und anderer. Es wurden energiſche Maßre-
geln gegen die U-BootGefahr, Bewachung der Fiſchdampfer,
ſtärkere Ueberwachung der Fiſchereizonen uſw. verlangt.

Eiſen und Kohle als Taufchobjekte.
Stockholm, 13. Januar. Das Stockholmer „Dagblad“

verlangt ein Ausfuhrverbot für Eiſenerz: dadurch könne
Schweden ein vorzügliches Tauſchobjekt gegen deutſche Koh-
len gewinnen. Ein Ausfuhrverbot für dieſe Ware ſei die
beſte Art, um auf dem Wege der Kombination ödtke Einfuhr
von Steinkohle nach Schweden zu ſichern. Die Schwierig
keit liege in der Frage, vb nicht der beſtehende Handelsver
trag Schwedens mit Deutſchland den Vorſchlag unmögli
mache.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.
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F z Geschäftsverl equng. l AebungsſtundeIhre in aller Stille vollzogene I ſ am Dienstag, den 16. Januar 1917 vonT Den geehrten Einwohnern von Merseburg und geoe erlaube —-9 Uhr.
3 rauung ich mir ergebenst anzuzeigen, daß jch mein n Der Vorſtand.
5 zeigen hierdurch an t Il 00000000000000000Hans Engel Tuch- und Maßgeschäft

Alice Engel zur Anfertigung von Herren- und Damengarderoben nachgeb. Dost g v Feldpoſt-Merseburg, d. 13. J 1917. Il Kleine Ritterstraße Nr. 13 G 7äää>>äää>ääääää 5

252222222222222222222 Fverlegt habe. m AbonnementsDom- Männervereiſ. Für das mir bisher geschenkte Wohlwollen bestens dankend, nete
bitte ich, mir dasselbe auch in meinem neuen Geschäftslokal erhalten 9 um preiſe von 2

Montag, den 15. Januar, abends g 9pünktlich 8 Uhr, in Rülkes Hotel zu wollen, I 70 Pf. pro MonatVortrag: I Mit vorzüglicher Hochachtung ſſ 5 nimmt jederzeit entgegen
enden Re Erighrungen des Franz Hildebrandt, Schneidermeister. die Expedition.

h r 6es dentſchen Schulweſens 7J [Superint. Bithorn). n eenleeg]]oCÜn J S S J IIIIIIIILan dTa]e e me ceggUns wurde unsere Tochter

Rosemarie, Brigitte
geboren.

Dr. med. Boettcher
z. Zt. als Oberarzt im Felde

und Frau Elsa.
Merseburg a. S., den 11. Januar 1917.

en

ten

n e

Erhöhung des Einkommens
durch Versicherung von Leibrente bei der

Preussischen Renten-Versicherungs- Anstalt
Sofort beginnende gleichbleibende Rente für Männer:

weim Eintrittsalter (Jahre): 50 65 60 66 70 75
jährſich der Rinlage: 7,248 8,244 9,612 11,49614, 19618, 120

3ei lüngerem Aufschub der Rentenzahlung wesentlich hohere Sätzo,
Für Frauen gelten besondere Tarife.

Aktiva Ende 1915 124 Millionen Mark.
Tarife und nähere Auskunft durch: Frau Ww. M. Witte

c

gehe Steckner in Merseburg, Markt 13.

Künstlicher Zahnersatz i
Kronen- und Brückenarbeiten behandlung kranker Zähne.

Rubert Totzke, i. Fa. Willy Huder
Markt 19. Merseburg. lelephon 442.

Sprechzeit 8--6 Uhr Sonntags 9 l Uhr.

Seitens der Landwirtſchaftskammer für die ev S

Sach i finden ſolgende Verkäufe von Fohlen ſtatt: hMontag, den 15. Januar 1917, vormittags 11 Uhr,
in Halle a. S., Delitzſcherf traße 20

etwa 49 Stück meiſt 2--3jähr. Hengſtfohlen fran so Arbeitsſchlages.

Dienstag, den 16. Jannar 1917, vormittags 11 Uhr,in Falkenberg (Bez. Haiie), Gaſthof „Kronprinz“,
etwa 30 Stück meiſt 2-—3jähr. Fohlen franzöſiſchen Arbeitsſchlages.

Der Verkauf erfolgt meiſtbietend gegen Varzahlung nur an Landwirte der
Provinz Sachſen, die ſich durch ortspolizeiliche Beſcheinigung als ſolche ausweiſen.

reFon

Tüchtigen militärfreien oder kriegsbeſchädigten,

arbeitsfreudigen

Monteur oder Maſchinenſchloſſer

dem Gelegenheit geboten iſt, ſich für unſeren Betriebals Meiſter einzuarbeiten, ſuche

Dampfziegelei und Koolinwerl, Svrrſa

Eingetroſen ſind wieder in groper

Auswahl
prima däniſche und hannöverſche

l. Faoif Strehnl, Pferdehand, Lützen
reiephon Nr. 9.

z geſucht.

zugeben

Verſchiedenes.
Friſche Seemuſcheln

friſches Muſchelfleiſch
heute eingetroffen.

Fernruf 469.

Haſenfelle
kauft zu höchſten Preiſen

Franz Zuchardt,
Vorwerk 28.

2 Hausgrundſtücke,mit Haus bei mäßig. Anzahl.

durch mich ſofort zu verraufen.
Offerten erbeten an Albert Franke,
Merſeburg, Halleſche Straße 27.

Wohnung u. Penſion

für Schüler, welche die hieſigen
Schulen beſuchen od. beſuchen ſollen,
weiſt nach
Rettelbusceh, Gymn. Lehrer a. D.,

Unteraltenburg A4l.

Moderne 4Zimmer Wohnung
mit Mädchen-, Speiſezimmer, Bad u.
Zubehör, elektr. Licht, Gas auf 1. April

Bevorzugt Weſten. Aner-
bieten mit Preis unter J. P. 8157
bef. Rudolf Moſſe, Berlin SW. 19.

zu vermieten.
Gotthardtstr. 42.

Für drei ſolide Handwerker

Logis geſucht.
Zu erfragen in der Exped. d. Bl.

0000000000000000Suche Unterricht in

Mathematik.
Offerten unter K. H. an die Ge

ſchäftsſtelle dieſes Blattes.
005000000000000000000000

Ledertasche
vom Bahnhof, Poſtſtraße verloren
gegangen. Gegen Belohnung äb-

Georgſtraße 8

Kaufe
ganze Nachlaſſe, gebrauchte Herren-
kleidungsſtücke, Federbetten, Möbel,Wäſche, Schuhe, Stiefel und dergl.

H. Apelt, Oelgrube 7.
Cigaretfen

f. Wiederverk. zu Fabrikpreiſen I.
Vertreter G. Koth, Leipuig-
Hainſtr. 7. Preisliſte koſtenlos.

D J G

Emil Weidling, Obere Breitestr.

Ein freundl. möbl. Zimmer

verkauft
Spiegel, Lennewitz b. Dürrenberg.

e

J c a J die à g3 en z S e JKleid erſtoffe
beſonders für die Konfirmation geeignet
in guten reinwollenen Qualitäten, ſchwarz
u. farbig, in großer Auswahl u. zu mäßigen
Preiſen. Beutewareder Reichsbekleidungs
ſtelle zu feſtgelegten Originalpreiſen.

Otto Dobkowitz,
Mersehburg.
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Verufsheratungs und Auskunftſtelle

für Mädchen, Frauen, Kriegerwitwen und Waiſen

EF Karlſtraße 4,
geöffnet jeden Dienstag

vorm. von 11 12 Uhr
nachm. von 6—-7 Uhr.

Hier finden alle Mädchen und Frauen nicht nur. über
berufliche Ausbildung koſtenlos Auskunft, ſondern auch
Rat und Hilfe in wirtſchaftlichen und andern Sorgen.

zeichnerlehrling

zu Oſtern für unſer techniſches Büro
geſucht.

Th. Groke, Akt. Ges.

Einen Lehrling
ſucht zu Oſtern

Paul Stecher,
Neumarkt.

Lehrling
ſucht zu Oſtern.

Otto Götze, Fleiſchermſtr.,
Oelgrube.

Stellenmarkt.
Gewandte

Schreibhilfe
geſucht. Schriftliches Angebot mit
Lebenslauf und Zeugnisabſchriften
an den

Magiſtrat Merſeburg.

Jch ſtelle zu Oſtern unter günſtigen
Bedingungen einige

Maurerlehrlinge
ein. Günther, Maurermstr.

Friedrichſtr. 36.

Lehrlinge
für Buchdruckerei

für Ostern 1917 gesucht.
Merseburger Druck und Verlags-

Anstalt (L. Baltz)
Hälterstraße 4

Schuljunge
zum Eſſen holen geſucht. Zu erfragen
in der Exped. dieſes Blattes.

Suche ein fleißiges, zuverläſſiges

Mädchen
für Haus und Feldarbeit.

Otto Lümelmer,
Lützen.

Aufwartung
geſucht für 2 Stunden vormittags.

Frau Seminar- Direktor Golling,
Friedrichſtr. 29.
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Hanſabund und Ubootkrieg.
Auf die Frage, ob rückſichtsloſe“oder ſchonende

Anwendung unſerer ſchärfſten Kampfmittel ge-
boten erſcheint, hat die ſtark t Kriegstagung des
Hanſabundes am 10. d. M. eine Antwort gegeben, die
nicht mißverſtanden werden kann. Jn einer Eröffnungsrede er
örterte der Vorſitzende des Hanſabundes, Reichstagsabgeordne-ter Geheimrat Dr. Rießer, die durch die lebe nes
Verhandlungsvorſchlages geſchaffene Lage und ieß der Feſt
rluns daß uns nunmehr keine andere Möglichkeit bleibt, als
en Frieden durch Kampf zu erzwingen, die nachſtehenden, hier

nach dem „B T.“ wiedergegebenen Ausführungen folgen.
„Was die zur Erzwingung des Friedens mit

Rückſicht auf den Vernichtungswillen unſerer Feinde erforder
lichen Kampfmittel betrifft eine Frage die nur vom vater-
ländiſchen, nicht vom parteipolitiſchen Geſichtspunkte erwogen
werden darf (Zuſtimmung) ſo gehöre ich nicht zu denen, die
es unſerer Reichsleitung verargen, daß ſie den mit manchen,
auch nach meiner Ueberzeugung in keiner Weiſe leicht zu nehmen-
den Bedenken verbundenen Schritt der Anwendung des
rückſichtsloſen U-Boot- Krieges trotz den etwaigen
beruhigenden Verſicherungen der Marineſtellen über das vor-
ausſichtliche Ergebnis ſorgfältigſt überlegen, ehe ſie ſich dazu
entſchließen. Der Moltkeſche Satz „Erſt wägen, dann wagen!
iſt bei einem ſolchen Schritt durchaus am Platze. Man wird
aber nicht vergeſſen dürfen, daß, wer nur wägt, nie zum Wagen
gelangen kann (lebhafter Beifal)), und daß in ſchick
ſals ſchwerer Stunde auch das agen mitunter zur
Pflicht nird. (Erneuter ſtürmiſcher Beifall.) chperſönlich habe mich nach ſtändiger Erwägung aller Gründe und
Genengründe und nach ſchwerem Kampf zu der Ueber
zeugung durchgerungen, daß in der heutigen
Lage der Vernichtungswille unſerer Feinde, und daß die aus
mehr als einem Grunde vorhandene Notwendigkeit, den
Krieg durch das bier wohl allein ſich bietende Mittel ab
zukürzen, die Anwendung dieſes Mittels trotz
aller Bedenken vor ſchreiben wird.“ (Minuten
lange ſtürmiſche Beifallskundgebungen.)

Angeſichts dieſer Worte des Herrn Geheimrats Dr. Rießer
und noch mehr angeſichts der wiederholten, ſich immer ſteigern-
den und ſchließlich ſtürmiſchen BVeifallsäußerungen darf man
von einer Kundgebung des Hanſabundes zur Frage der Füh-
rung des Tauchbootfr'eges ſyrechen, durch die der Beweis er-
bracht iſt. daß die herrengung von der Notwendigkeit eines
voll wirkſamen Tauchbootkrieges bis weit hinein in die Reihen
der fortſchrittlichen Volkspartei geteilt wird. Nach der Rede
des Vorſitzenden des Hanſabhundes und nach der ſtürmiſch zu
ſtimmenden Teilnahme, die ſie fand, iſt es unzweifelhaft ge
worden: zum mindeſten das geſamte deutſche Bürger
dum iſt von der Willensmeinung durchdrungen, daß, wenn wir
nach dem allein entſcheidenden Urteil der maßgebenden mili
täriſchen Stellen in unſeren Tauchbooten ein ausſichts-
volles Mittel beſitzen, um den Krieg ſiegreich und ſchnell
zu beenden, dieſes Mittel in unſerem Daſeinskampfe gegen
eine gewaltige feindliche Uebermacht, die unſer Vaterland mit
Vernichtung und Verelendung bedroht, rückſichtslos an
gewendet werden muß.

Das beſetzte Frankreich nach Umfang
und Bevöſkerungsverhältniſſen.

in dem beſetzten
Frankreich einen Wall geſchaffen und erhalten, der ſich als
reites Band

Kreisblatt
Sonntag, den 14. Jannar 1977.,

Oberleutnant Steinbauer,
der wie gemeldet, das franzöſiſche Linienſchiff „Gaulvis“ im
ägäiſchen Meer, den Transportdampfer „Jvernia“ und einen
anderen bewaffneten Transportdampfer verſenkte, war auch
Kommandant jenes U-Bootes das am 5. Oktober den 18 150
Tonnen großen Cunarddampfer „Franconia“ verſenkte.
Oberleutnant Steinbauer iſt der Sohn des Berliner inner-
politiſchen Korreſpondenten der Köllniſchen Zeitung.

Der von uns beſetzte Landſtrich umfaßt Teile von zehn fran
öſiſchen Provinzen, und zwar ſind dies die Departements: Pase Ealgis, Nord, Aisne, Somme, Oiſe, Ardennes, Marne,

Meuſe, Meurthe et Moſelle und Vosges. Das Geſamtgebiet um
faßt einen Flächenraum von etwa 21 000 Quadratkilometer und
ſtellt den 24. Teil des franzöſiſchen Feſtlandes dar.

Wenn auf den erſten Blick die Einbuße Frankreichs als
nicht ſehr bedeutend erſcheint, ſo verſchiebt ſich das Bild ſofort,
wenn wir die Bevölkerungszahl des beſetzten Gebietes in Ver
gleich ziehen mit der des Geſamtlandes. Selbſtverſtändlich
können bei dieſer Nebeneinanderſtellung nur Friedenszahlen

werden, denn nur dieſe geben eine klare Ueber-ſicht über die Bevölkerungszahl und dichte und ſind an der
Hand der amtlichen Jahrbücher zu erfaſſen. Nach dem ſtatiſti
ſchen Jahrbuch von Frankreich aus dem Jahre 1908 ein
päteres war nicht zu beſchaffen haben in dem von uns be-
etzten Gebiet 3 Millionen Einwohner eher etwas mehr wie

weniger gelebt, und da die letzte Volkszählung vom Jahre
1906 für Frankreich ohne Korſika 39 Millionen Einwohner er-
gab, beherbergt das heute beſetzte Gebiet etwa den 13. Teil der
gelamten Bevölkerung. Somit handelt es ſich zweifellos um

en im ganzen genommen am dichteſten beſiedelten Teil Frank-
reichs, und auch im einzelnen ſteht das Departement Nord mit
328,4 Einwohnern auf den Quadratkilometer an erſter Stelle
nach dem die Millionenſtadt Paris umfaſſenden Departement
Seine. Auch ſonſt überſchreiten die von uns ganz oder teilweiſe
beſetzten Provinzen die Durchſchnittsbevölkerungsdichte von
Frankreich (73,1 Einwohner auf den u alle mit
Ausnahme der W bevölkerten, Ardennes (60,4), Marne
(52,9) und Meuſe (44,9).

Jn einem Lande, deſſen Volk dem Ausſterben verfallen iſt,
kann der beſte Wertmeſſer für das Gedeihen einzelner Landes-
teile wohl durch den Vergleich der Geburtenzahl mit der Zahl
der Todesfälle im gleichen Jahre Se werden. Während
in Frankreich im Jahre 1908 der Sterbeziffer von 791 712 nur
eine Geburtenziffer von 745 271 gegenüberſtand und ſich ſomit
ein Ausfall von 46 441 Köpfen ergab, ſind die gleichen Zahlen
in den von uns ganz oder teilweiſe beſetzten Departements
104 604 Geburten zu 96 418 Todesfällen. Es ergab ſich ſomit
in dieſen Landesteilen ein Ueberſchuß von 8186 Geburten.

J W

Aber nicht nur die dichteſtbeſiedelten Teile Frankreichs mit
einer im allgemeinen geſunden und wenn auch in ſehr mäßi
ger Weiſe wachſenden Bevölkerung ſind von uns beſetzt, ſon
dern auch die für den Heereserſatz zahlenmäßig und nach
Bildungsgrade wertvollſten. ür erſteres gibt die Liſte der
Zurückſtellungen der Jahresklaſſe 07 die Begründung, währenddie zweite Behauptung durch einen Einblick in eine Fuſmnen

ſtellung über den Bildungsgrad der Rekruten gewonnen wurde.
Ein zuſammenfaſſender Rückblick auf alle dieſe Punkte ergibt,
daß wir Herren des Teiles von Frankreich ſind, der immer
als Ganzes genommen in der trüben Frage der völkiſchen
Entwickelung vor dem Kriege einen ungleich cnſtigeren Aus
h bot wie jeder andere, gleich große Ausſchnitt aus Frank
reich.

Politiſche Rundſchanu
Ausland

Der polniſche Staatsrat,
Zu der Bildung des polniſchen Staatsrates ſchreibt die

Deutſche Warſchauer Zeitung, daß damit ein wich-
tiges Stück des Programms der Proklomation vom fünften
November in Erfüllung gehe. Nach einer kurzen Schilde-
rung der Verhandlungen zur Bildung des Staatsrates be-
ſpricht das Blatt die Organiſation und die Aufgabe desſelben
und bemerkt zu der Zuſammenſetzung, daß es nicht möglich
geweſen ſei, eine alle Parteien gleichmäßig berückſichtigende
Liſte aufzuſtellen, da die Partei der Rechten ſich offenbar eine
Mehrheit ſichern wollte und daß in dem Staatsrat die
konſervativen Elemente durch einige unabhängige Groß-
grundbeſitzer, die Bauernſchaft und die Geiſtlichkeit vertre-
ten ſind, daß aber auch Vertreter der Linken und des ſoge-
nannten Zentrums ihm angehören. So ſei es trotz aller
Schwierigkeiten den Bemühungen der beiden Verwaltun-
gen geglückt, eine Vertreter aller Stände des Landes um
faſſende Mitgliederliſte aufzuſtellen.

Damit ſei ein bedeutender Schritt zur Vorbereitung ei-
ner polniſchen Staatsverwaltung getan. Von dem Ver-
ſtändnis, daß dieſe Arbeit in der Bevölkerung finden werde
und der Einſicht und dem Willen der Mitglieder des Staats-
rates würde die Erfüllung der Erwartungen abhängen.

Graf Benckendorff
Der ruſſiſche Botſchafter Graf Benckendorff iſt geſtor-

ben
Mit Graf Alexander Benckendorff, der ſeit dem Jahre

1902 ruſſiſcher Botſchafter beim Hofe von St. James wa, iſt
ein Vertreter der alten Diplomartenſchule aus dem Leben
geſchieden. Sein Vater war der 1858 verſtorbene ruſſiſche
Generaladjutant Graf Konſtantin, der von 1848 bis 1855
ruſſiſcher Militärbevollmächtigter in Berlin war. Bereits
bei Graf Alexanders vor 15 Jahren erfolgter Verſetzung auf
den Londoner Poſten brachte nun ſeine Miſſion mit ruſſiſch-
engliſchen Annäherungsplänen in Verbindung. Tatfächlich
gehörte er auch bald darauf zu dem Triumvirat König
Eduard Jswolski Benckendorff, dem dasHauptverdienſt an der Entfachung des gegenwärtigen Welt-
krieges zukommt. Jn Petersburg galt Graf Benkendorff
als bereits ſo angliſiert, daß man ihm ſogar eine zu geringe
Wahrnehmung rein ruſſiſcher politiſcher Jntereſſen vorwarf.
Das zeigte ſich auch äußerlich, indem der Botſchafter die
ruſſiſche Sprache nicht mehr geläufig genug ſprach und bei
ſeiner Unterhaltung mit Landsleuten das Engliſche zu be
vorzugen liebte. Verheiratet war er mit einer Gräfin Schu-
walow. Er war auch ein Schwager des früheren Ober-
präſidenten von Schleſien Fürſten Hatzfeld, der eine
Schweſter des verſtorbenen Botſchafters zur Frau hat. Er
hat das 69. Lebensjahr erreicht.

Worchenſchauerliches
Merſcheburch is ſeit langen forn Schport; was unſe Ju-

chendwehr is, die is muſterhaft ausjebillt, muß mer ſaachen;
von'n Fußballklubs ſchlät immer eener n'annern, un der

hie Cöchter der Frau Ronlul
Roman von Fritz Gantzer.

tih Machdrudk verboten
Drei Händedrücke tauſchte ſie. Die beiden Damen und

Erich Beatus verabſchiedeten ſich auf dieſe Weiſe von ihr.
Brandt und Reichenberg brachten es nicht einmal zu einer
formellen Verbeugung.

Zuletzt war ſie mit Haſemann und Otto Holleben allein
im Rektorzimmer. Haſemann machte ihr eine gemeſſene
Verbeugung und drehte ihr dann den Rücken zu. Sie
wandte ſich achſelzuckend ab und ließ ihre Augen mit einem
eigentümlich forſchenden Vlick zu Otto wandern. Sie
ſchienen zu fragen: „Nun, und du Wie gehſt du von
mir

Er ſtand, die Lippen zuſammenpreſſend, auf einen
Siuhl geſtützt und ſah ſie nicht an.

Da ſtreckte ſie ihm ihre Rechte hin. „Leben Sie wohl,
Herr Holleben

Er legte ſeine Hand loſe in die ihre und richtete ſeine
Augen einen Moment auf ihr Geſicht. „Jch wünſche Jhnen
das gleiche, Fräulein Garding!“

Und danach gingen ihre Hände auseinander, ohne
einen letzten Druck getauſcht zu haben.

Wie ihr dieſer kalte Abſchied von ihm an das Herz
griff! Den ganzen Tag über war ſie traurig. Und als
ſie gegen Abend alle Vorbereitungen zur Abreiſe getroffen
hatte, ſaß ſie mit feuchten Augen zum letzten Male in
Bärbel Zeiſigs Fliederlaube. Und am ketzten Ende, als
ſie wieder die erſten Sterne ſuchte, konnte ſie ſich einiger
heißer, brennender Tropfen nicht erwehren. Sie rannen
ungehemmt über ihre ſchmal gewordenen Wangen.

Da rief Bärbel Zeiſig ein überlautes: „Na, Fräulein,
wo ſin Sie halt in den ſtillen, dämmerſatten Garten.

Regine fuhr erſchrocken zuſammen und ging auf dem
oon Schnittlauch und Jmmergrün eingefaßten Wege dem
Hauſe zu.

Bärbel ſtand in der Haustür und winkte mit beiden
Jan e „Ei du doch! Ei du doch! Wo Sie nur ſtecken

as Briefle hier bracht' eben ein Jung'! Er wartet im
Flur auf Antwort.“

Regine griff in Haſt nach dem Briefe.
Gefühl ſagte ihr, daß er. von Otto ſei.
glücklich, als ſie ſich nicht enttäuſcht ſah.

„Danke, danke, Mutter Zeiſig! Jch bin gleich wieder
da.“ Sie eilte nach der Laube und las im letzten Licht
des Tages

Ein gewiſſes
Sie war froh, faſt

„Sehr geehrtes Fräulein Garding!
Es dünkt mich Pflicht, vor Jhrem Scheiden ein letztes

ehrliches Wort an Sie zu richten.
Seit Monaten gehen wir wie Fremde aneinander vor-

über, und als wir uns heute vormittag die Hände zum
Lebewohl reichten, da kam mir die lange Reihe toter Tage
mit einem quälenden Vorwurf zum Bewußtfein. Jch habe
es allein verſchuldet, daß dieſe Tage wie eine Oede und
Wüſte zwiſchen uns dahinliefen.

Ich will Jhnen nichts verheimlichen: Jch habe Sie
nicht für ehrlich gehalten. Das harte Wort ſchreit nach
einer klaren Begründung. Da iſt ſie: Als Sie mich da
mals abwieſen, verſicherten Sie mir: „Jch muß auch auf
das Beſcheiden warten.“ Und Sekunden ſpäter ſtraften
Sie Jhre keuchtenden Augen, Jhr glückliches Erröten, Jhr
jubelnder Ruf Lügen. Da bin ich im Zorn von Jhnen
gegangen. Ja, im hellen Zorn! Jch habe gemeint, Sie
haſſen zu müſſen. Und alle die Wochen ſeit ſenem Tage
nährten dieſes wahnſinnige Gefühl. Bis es heut, da Jhr
Scheiden zur feſten Gewißheit ward, elend zuſammenbrach.

Und nun ſage ich Jhnen nach dieſer erſten Ehrlichkeit,
die zu ſagen ich Jhnen ſchuldig war, eine zweite: Es
müß, es wird anders ſein, als ich dachte. Ich habe mir
etwas eingebildet, ich bin in einem vagen Irrtum befangen
geweſen.

Sie waren nicht unehrlich. Denn Sie können als eine
Regine Garding nicht unehrlich ſein.

Was mir nunmehr noch zu tun übrigbleibt, ergibt ſich
als Notwendigkeit von ſelbſt: Ich habe die Pflicht, Sie um
Verzeihung zu bitten.

Verzeihen Sie mir meinen ſchweren Verdacht. Ver
zeihen Sie mir, daß ich die lange Reihe toter Tage zwiſchen
uns ſchob. Verzeihen Sie, daß ich Jhnen heute beim Ab-
ſchied mehr als Kälte und Härte gab.

Und geſtatten Sie mir nun zuletzt auch eine Bitte, die
in der Tiefe meiner Seele ihren Urſprung hat und nach

Gewährung ſchreit: Laſſen Sie mich vor Jhrer Abreiſe noch
einmal Jhre Hand mit einem feſten Drucke exgreifen und
Jhnen ein Wort zum Abſchied ſagen, deſſen Sie wert ſind
und das Sie mit Jhrer Güte, die Sie mir bewieſen, und
mit Jhrer Freundſchaft, die Sie mir ſchenkten, verdient
haben. Ich bin überzeugt, daß Sie mich voll verſtehen
werden mit dem, was mich zu dieſem Brkefe trieb, und
ich bin gewiß, daß ich nicht umſonſt gebeten habe.

In dieſer feſten Hoffnung bin ich bis zu unſerem
letzten Wiederſehen

Jhr
ſehr ergebener

Otto Holleben.
Regine war tief bewegt und zauderte keinen Augenblick, Otto Holleben bejahende Antwort zu ſenden. Wie

verſchob die Stunde ihrer Abreiſe und gab dem Bittenden
durch ſeinen kleinen Boten Nachricht, daß ſie mit dem zweiten
Vormittagszuge gegen elf Uhr fahren und ſich freuen würde,
ihn Otto eine halbe Stunde vorher im Warteſaale
begrüßen zu können. Sie wußte ja, daß der Unterricht
des Ferienbeginns wegen morgen bereits um zehn ge
ſchloſſen wurde und Otto genügend Zeit hatte, zur feſt
geſesten Zeit ſich einzufinden

Bis weit nach halbelf mußte ſie trotzdem am nächſten
Tage warten. Sie ſaß als einzige Reiſende in dem
dumpfigen, fliegendurchſchwirrten Raum, vor deſſen Fenſter
die maisgelben Vorhänge zugezogen waren, ſo daß ein
mattes Licht herrſchte, und ſtarrte unverwandt nach der
Tür, durch die er treten mußte.

Endlich, als der Zeiger des einſchläfernd tickenden
Regulators ſchon auf dreiviertel ſprang, kam er.

Sie erhob ſich ſofort und ging ihm entgegen. Jhre
Begrüßung ſtand unter dem Drucke einer beiderſeitigen
Befangenheit.

„Ich kam abſichtlich ſpäter,“ ſagte er dann, „da ich Sie
nicht unnötig lange beläſtigen wollte.“

„Beläſtigen Sie lächelte wehmütig, leiſe den Kopf
ſchüttelnd. „Dies Wort paßt wohl nicht in eine Stunde,
auf deren Kommen ich mich gefreut habe

(Fortſetzung folgt.



Winterſchport hat ene bemerkenswerte Hehe erreicht, nament-
ich in der Hälterſchtraße. Da jehts der de Schtraße nunger,
unnerwetter! Un wenn e aler Herre lahme Beene hat un
aut ſſch nich riwer, weils janz ſicher e Unglick jäm kennte

T iſſen janz rcht, warum iſſe vo nich k. v.? Jeder anſchtänd-
che Menſch hat doch heitzetaache eefach k. v. ze ſin!

Na, der ale Herre braucht nich ze verzweifeln, eemal
kimmt e doch iwer de Hälterſchtraße, e muß nur warten, biſ-

s widder jetaut hat. Kimmt e nich zen Mittageſſen heeme,
it e doch noch ſeine Amdbamme ohne was druff. Der

inter ſchpielt en Schnellmaler. Frieh enne Landſchaft in
weiß, Mittags werds fleckch, un Amds trippelts von Dächern.
N nächſten Morchen kimmt e ſanfter afrikaniſcher Siedwind,
den's da ungene nich mie paßt, weil'n 's engelſche Maul ze

viel Zug hat.
Da ſoll nu eener nich en Schnuppen kriechen! Wo mer

ſowieſo de Schuhſohln nich mie repariere laſſe kann, der
Schuſter will e Joldſchticke uff jedes Loch jeleecht hamm. Un
wenn de neie kooſſt, krichſte Pappſohln, die ſin jeleimt un
du voch! Na, de Schuſter meechen mer'ſch awer nich iwel
nehm, ſe kenn nich viel for de ſchlechten Zeiten. Erſchtens
ſin ſe Pechveechel un dadermit muß mer rechen, un zweetens
hamm mer unſe Feinde ſo verleddert, daß for uns niſcht mie
iwrich jebliem is. No, un was iſſen Schuſter vhne Leöder?
Sowas hats frieher in Merſcheburch jar nich jejäm. Alſo:
ich will de Schuſter nich beleidchen, das erklär ich ausdrick-
lich. 's wär unrecht, un 's kennte jefährlich wern ſe hamm
jetzt ze viel Zeit. Awer das miſſen ſe vo begreifen: wemmer
in den triſten teiern Zeiten werklich noch ſo was wie e Witz
vdder e Witzerſatz eijefang hat, kammern nich loofen laſſen,
un wenn der'ſch halwe Läm dervon abhenge tät!

S'is je vo zu ſchlecht heitzetaache! Was haſten noch von
Läm? Wenn der nich alles Wurſcht is, biſte ſchtändch von
„des Fleeſches Luſt“ jequält, biſte mie forſch feichte Element,
kimmſte vo nich uff deine Rechnung; 's is je manchmal zen
Ween'n, awer mitten Wein iſſes niſcht, ſo nowel kammer'ſch
nich mie jäm, uns Bier ach du liewer Jott! Wo's nachen
dritten bloß noch Karamel jibbt, un das is doch keens! Na,
ſeifſte nich, kriechſte keene Seiferläwer!

Na, 's fällt ab un zu doch ma e Lichtſchtrahl in des Läms
Duſternis, heite kreiſte Gritzwurſcht, wenn de welche kreiſt;
morgen awer denne erſcht wider in ſechs Wochen vöder

kreiſte e Ei; nich ema der brave Schweppername kennte
s heite uff zwee bringen. Un wenn de janz befſonderes

Glicke haſt, jewinnſte in der Lotterie. Nee, Schtaatslotterie,
wo denkſte hin Dadervon heert mer wo, 's ſchteht oo in der
Zeitung, daß erchendwo erchendwer 's große Loos jewonn
et Awer haſt du ſchon een jeſehen, der ernſtlich in der

reißſchen jewonn hat? Nee? Na, ſiehſte, ich oo noch nich, un
deshalb glow ich an den janzen Rummel nich. Was meenſte,
ich ſchpiele doch ſelwer? Recht haſte, Fritze. Awer ſiehſte:
erſchtens ma muß jeder Menſch erchendwie enne ſchterbliche
Stelle hamm z„deitſch jeſgacht: e Eſel ſin, un meine Eſelei, das
is de Lotterie, an die ich nich gloowe, die is nich ze teier.
N' merſchten Menſchen koſten de lang Ohrn mie. Un zwee-
tens ſeh ich als juter Patriote enne freiwillige Schteier drin-
ne, daß ich mei Loos koofe, un wenn eener kimmt un ſam-
melt for das odder jenns, denne ſak'ch: „ich hawwe ſchon“,
un das is kenne Lieche, emende jeht doch alles aus een Toppe!
Na, awer das mit der Preißſchen, das is nu mei Privat-
vergniechen, ich weeß je, daß de Leite heitzetagche nich mie
ſo awergleiwiſch ſin, wie frieher. Awer an de Merſchebur-
cher Haſenlotterie, da jehn ſe ran! Js vo was annerſch. 's
koſt bloß e Fuffzcher mie wie de Preißſche, awer 's bloß eene
Klaſſe, un ſe is reell. Jewinnſte niſcht, brauchſte vo niſcht

bezahln. Daß awer bloß dei perſeenliches Pech dran ſchuld
is, wenn der Haſe e Haken ſchlät, da paßt enne janze Kom-
miſſion uff, ee Schtadtrat, zwee Schtadtverordnete un e paar
anjeſehene Bercher; die paſſen uff, wie der Haſe leeft, un da
ſoll eich in'n richtchen Topp kumm? Nee, 's is werklich ſo:
wer'ſch Glicke hat, holten Haaſen heeme! Awer denne was
ſaat Mutter? Jar niſcht ſat'ſe, un das iſſes Beſte, was ſe ſan
kann. Awer ſchtrahln tut ſe! Un-de Kinger, na, 's iſſes reene
Weihnachten! hättſte halt die Freide, wenn de eefach in La-
den jehn un 'n Haſen koofen kannſt? Nee, ſo freiſte dich noch
ema ſo ſehre iwerſch Glicke, was de jehatt haſt, wie iwerſch
feine Eſſen. Na, ich hawwe natierlich keen jekricht. Mir jehts
immer ſo, awer ich weeß ſchon, was'ch mache: 's nächſte Mal,
wenn wiodder jeloſt werd, lad'ch mich bei ſämtlichen Bekann-
ten ein, die ſſch anmelden. Eener werd ſchon een krein. Das
nennt mer „Riſikoverteelung“. Ja, wemmer ſchon Pech hat,
muß mer wenichſtens was jelernt hamm. Awer mir Mer-
ſcheburcher „ſein helle“, das muß wahr ſin. Sonſt wär ich
doch vo keener.

D. a. M.
(Anmerkung des Setzers: Da ſin aus Verſähn de An-

fangsbuchſtaben ſchtehn jebliem. Awer da kennte emende
eener denken, 's hieß: „Das olle Mauſeluder. Nee, 's heeßt

Der alte Merſcheburcher.

Aus Stadt und Amgebung
Nur 3 Pfund Kartoffeln?

Die Knappheit an Kartoffeln macht eine möglichſt ſtarke
Heranziehung der Kohlrüben unabweislich. Die Kohlrübe hält
ſich im Gegenſatz zur Kartoffel für den menſchlichen Genuß im
allgemeinen nur bis Mitte März. Deshalb muß, um für ſpäter
genug Kartoffeln zu haben, mit Nachdruck auf möglichſt reich-
liche Verwendung der Kohlrüben in den nächſten Monaten hin
gewirkt werden. Jn Preußen iſt die Anordnung ergangen, daß
überall da, wo genügend Kohlrüben vorhan-
den ſind, die Wochenkopfmenge auf 3 Pfund
herabgeſetzt wird und daß die fortfallende Kartoffel-
menge durch mindeſtens die doppelte Menge Kohlrüben erſetzt
wird. Die Kartoffelzulage für die Schwerarbeiter bleibt be
ſtehen.

Dren übrigen Bundesſtaaten iſt, ſoweit die Verhältniſſe es
zulaſſen, ein gleiches Verfahren empfohlen worden.

Die Einſchränkung der Bauten.
Maßnahmen verſchiedener Behörden haben zu Befürchtun-

n wegen der Weiterführung begonnener Bauten geführt.
ieſe Befürchtungen d wie die „Bauwelt“ in ihrem letzten

Zeft mitzuteilen in der Lage iſt, begründet, ſoweit ſie auf
riegsmaßnahmen zurückgehen. Die im Lande vorhandenen

werden in ſteigendem Maße für die Kriegführung gebraucht,
müſſen alſo allen den Betrieben entzogen werden, die nicht un
mittelbar für den Krieg arbeiten. Von den Bauten die für
die Kriegsinduſtrie errichtet werden, wird ein ſo großer Teil mit
voller Kraft fertiggeſtellt, als es möglich iſt. Nach dieſen Grund
ſätzen werden die Bauſtoffe verteilt werden. Für Bauten,
deren Notwendigkeit nicht anerkannt werden kann, wird es
ſchwer ſein, Bauſtoffe zu erhalten. Es wird auch oft nötig
werden, auf einem im Frieden bevorzugten Bauſtoff zu ver
zichten, wenn er aus weiter Ferne herangefahren werden und
wenn ein brauchbarer Erſatzſtoff in der Nähe zu erhalten iſt.

Schrebergärten in Schafſtädt.
Der Vaterländiſche FrauenVerein Merſeburg-Land wird inSchafſtädt eine neue Echrebergartenanlage einrichten. Dank

dem Entgegenkommen des Gemeindekirchenrates und des Herrn
Landrat a. D. Weidlich iſt ein über 13 Morgen großer Plan
bereit geſtellt worden, der auf längere Zeit an den Vaterländi-
a FrauenVerein verpachtet werden ſoll. Der Verein beab-
ichtigt, das äußerſt günſtig in unmittelbarer Nähe der Stadt
belegene und an die Querfurter Straße angrenzende Gelände
einzuzäunen und in je 300 Quadratmeter große Gärten aufzu-
teilen. Die Gärten werden vorausſichtlich zu Beginn des Früh-
jahrs vergeben werden können. Es iſt dies die 4. Kriegsgarten-
Anlage, die der Verein während des Krieges im Kreiſe ſchafft.

Die Verſorgung mit Marmelade.
Wie das „Berl. Tabl.“ erfährt, ſteht nunmehr eine regel-

mäßige Verſorgung der Zivilbevölkerung mit Marmelade
unmittelbar bevor, obwohl der Kriegsgeſellſchaft für Obſt-
konſerven und Marmeladen ſeinerzeit nur etwa ein Viertel
des jenigen Quantums zur Verfügung ſtand, das ſie ur-
ſprünglich erhalten ſollte, mit Einſchluß des Vorrats aus dem
Frühjahr, außerdem hatte ſie die ſchlechten Qualitäten auch
noch mit Preiſen zu bezahlen, die die des Friedens um das
Mehrſache übertrafen. Um nun eine ausreichende Verſor-
gung der Bevölkerung mit Marmeladen vorzunehmen,
mußte eine Streckung durch Zuſatz von Rüben erfolgen,
die nach vielfachen Verſuchen jetzt in zufriedenſtellender Weiſe
erfolgt iſt. Die Vorräte ſind ſo groß, daß nicht nur Heer
und Marine, ſondern auch die Zivilbevölkerung den notwen-
digſten Bedarf bis Mai und Zuni. 1917 erhalten kann. Wie
bei der Notſtandsverteilung am 15. Dezember 1916 geht die
Verteilung über die Kommunen, die die Marmeladen durch
den Kleinhandel abgeben. Der Preis für die geſtreckte
Pflaumen- und Apfelmarmelade wird ſich im Kleinhandel
auf etwa 55 bis 60 Pfennig das Pfund ſtellen.

Für die Verwalter von Volksbüchereien
in der Provinz Sachſen wird in Magdeburg vom 8. bis 10. Fe
bruar 1917 ein Kurſus über Büchereiweſen abgehal-
ten. Zur Teilnahme, die unentgeltlich iſt, ſind auch ſolche Per-
ſönlichkeiten zugelaſſen, die dem Volksbüchereiweſen der Provinz
Jntereſſe entgegenbringen. Es finden 11 Vorträge ſtatt, ver
bunden mit einer Führung durch das Kaiſer-Friedrich-Muſeum
und der Beſichtigung einer modernen Volksbücherei. Das nähe-
re Programm ſendet auf Wunſch der Bibliothekar Dr. von
Vincenti, Magdeburg, Hauptwache 4, an welchen auch die An-
meldungen
ten ſind.

zum Kurſe bis ſpäteſtens 1. Februar 1917 zu rich-

e eS t
Bringt Euere golsenen Uhr und Lorgnon-

ketten zur Goldankaufsſtelle und bezieht dafür
6

eiſerne Aetten.
Sie ſind ein Schmuck, der dem Ernſt des Tages
entſpricht; ſie werden ſpäter ein wertvolles An
denken an die fetzige ſchwere Feit ſein.

e e d dgen ehe
Lazarett und Arbeit.

Von unterrichteter Seite ſchreibt man uns: Die beiden
Grundpfeiler deutſcher Erfolge ſind: Mut und Fleiß: Das
gilt auch, ſo ſonderbar es zunächſt klingt, für die Lazarettbe-
handlung der Kriegsbeſchädigten. Früher herrſchte in den
Krankenhäuſern das Geſetz einer faſt klöſterlichen Stille. Alle
Jnſaſſen, nicht nur die Schwerkranken und Bettlägerigen,
zwang man zur Ruhe, ja zur Untätigkeit und pries ihnen
die Langeweile als ein Hilfsmittel zur Heilung. Der Krieg
rief auch hier neue, beſſere Einſicht wach. Eine Zeit heroiſcher
Empfindungen duldet kein Brachliegen wertvoller Kräfte.
Der Mut und der Fleiß, den die Kämpfer draußen beweiſen,
bildet auch die beſte Grundlage für die Wiederherſtellung
der Kriegsbeſchädigten: ein mutiger und fleißiger Mann
glaubt an ſeine Geneſung und arbeitet ſelbſt tapfer und ge-
duldig mit an der Wiedererlangung verlorener Kräfte und
Fähigkeiten.

Die Heeresſanitätsverwaltung erkannte frühzeitig die
Bedeutung dieſer neuzeitlichen Strömung. Schon im Früh-
jahr 1915 erließ ſie eine grundſätzliche Verfügung, um durch
Einrichtung von Handwerksſtätten in den Lazaretten und
von Unterrichtskurſen verſchiedener Art die Wiederanler-
nung und Umſchulung der Lazarettinſaſſen anzuregen.
Aerztliche, militäriſche und ſoziale Gründe dieſer Verfü-
gung wurden faſt überall ſchnell erfaßt: die Werkſtättenar-
beit ergänzt das orthopädiſche Heilverfahren; ſie fördert den
Kranken körperlich und ſeeliſch, und führt ſchneller zur Wie-
i targrng militäriſcher oder bürgerlicher Verwendbar-
eit.

Jeder Arbeiter will verdienen, jeder Deutſche muß ſu-
chen, nach Friedensſchluß den geſteigerten Lebensanſprüchen
durch möglichſt hohe Leiſtungsfähigkeit gerecht zu werden.
So früh, als der Arzt irgend verantworten kann, beginnen
daher die Uebungen und Schulen für die Lazarettkranken.
Und ſobald als möglich macht ſich die Jnduſtrie und der
ſonſtige öffentliche Arbeitsmarkt dieſe neuen, wenn auch an
fangs geringen Arbeitskräfte zunutze.

Aus der „Kriegsverletztenſchule“, wo Arzt, Werkmeiſter
und Lehrer zuſammen unterrichten, geht der Schüler bald
hinaus zum Beſuch von Fabriken uſw., oder er findet in be-
ſonderen, dem Lazarett angegliederten Gewerbebetrieben

nicht nur Arbeit, ſondern auch Verdienſt. Mit jeder neuen
Handfertigkeit und jeder Lohnzulage wächſt der Mut zur
völligen Ueberwindung körperlicher Mängel und Schmerzen,
wächſt auch der Fleiß. Doppelt bereichert kehrt der Mann
abends in das Lazarett zurück, wo er auf einer „Geneſenen-

hoffende und ſchaffende Arbeitsgefährten um ſich hat. „Laza
rettArbeitsVermittelungsſtellen arbeiten weiter mit den
provinzialen und ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſen zuſammen,
um Nachfrage und Angebot zu regeln

So ſchafft der große Zerſtörer Krieg wieder neues täti-
ges Leben; die Lazarette werden aus bloßen Heilſtätten zu
Arbeitsheimen und bringen ſchneller und beſſer als früher
die Geneſung und Entlaſſung.

Welche Summen von ſolchen Lazarettkranken erarbeitet
werden, zeigen folgende Zahlen aus dem 7. Armeekorps.
Dort verdienten ſich
im Monat Arbeiter Geſamtarbeits-

prämie

Mai 1916 4 849 236 203,49Juni 10916 6 654 345 211,60Juli 1916 7712 407 266,83Auguſt 1916 8 692 479 559,80September 1916 10 050 523 936,84Oktober 1916 10 538 556 424,91
November 1916 10 219 574 965,40
alſo in 7 Monaten 58 714 Mann zuf. 3 123 558,87

Welchen Segen dieſe Ziffern für den Einzelnen, für un
ſere militäriſche Stoßkraft, für unſer Volksvermögen bedeu
ten, liegt auf der Hand. Sie ſpornen zu neuen Zielen an,
fordern zu allgemeinem Ausbau auf und beweiſen immer
wieder die Grundlagen aller deutſchen Erfolge:

„Mut und Fleiß!“

Aus Provinz und Reich
Zum Halleſchen Raubmord. 1000 Mark Belohnung.

Halle, 12. Januar. Jn der Mordſache Rinckleben iſt
durch einen Zeugen, der am 9. Januar gegen 12 Uhr mit
Geſchirr durch die Moltkeſtraße gefahren iſt, feſtgeſtellt wor
den, daß eine Frau wahrſcheinlich Frau Rinckleben) hinter
der Nordöſeite der an der verlängerten Cecilienſtraße befind
lichen Bretterplanke, die den Sportplatz Boruſſia umſchließt
(frühere Kuhntſche Sandgrube) hervorgekommen und über
das freie Feld nach dem Ausgangstor in der Moltkeſtraße
gegangen iſt, während ſtch ein Mann ſchleunigſt in öſtlicher
Richtung nach den Schrebergärten neben dem Tieraſyl bezw.
nach der Deſſauer Straße entfernt hat. Demnach hat der
Täter die Frau Rinckleben an dem Kaiſerplatz vorüber nach
der Feldſtraße geführt und dort ſind beide auf das Stoppel-
feld eingebogen, um wahrſcheinlich querfeldein näher nach
der Reilſtraße zu gelangen. An der nördlichen Front der
Bretterplanke wurde beim Abſuchen des Feldes ein grau-
grüner, faſt neuer Kinderruckſack gefunden, der von
den Zeugen als der des Täters wiedererkannt worden iſt.
Die kurzen Tragriemen ſind mit dünnem Eiſendraht ver-
längert, damit der Ruckſack von einem erwachſenen Manne
getragen werden konnte. Der einen Zeugin iſt dies auch ſo-
fort aufgefallen, und ſie hat ihre Tochter darauf aufmerkſam
gemacht, daß der Mann einen Kinderruckſack trage. Jn dem
Ruckſack befindet ſich ein Stück weißes Papier, in dem ſich
Apfel- und Quarkkuchen befunden hat und zwei kleine Aep-
fel. Es gewinnt den Anſchein, daß der Täter den Ruckſack
nicht freiwillig von ſich geworfen, ſondern ihn beim Ringen
mit der Ermordeten verloren hat.

Am 3. Januar iſt der Fleiſchergeſelle, jetzige Soldat Os-
wald Schrepel vom Erſatzbataillon 134, geboren am 1. Mai
1894 in Oberwieſa, aus der Unterſuchungshaft in Plauen i.
V. entwichen. Vor ſeiner Flucht hat er angegeben, daß er
ſich nach Trotha wenden und dort bei einem Fleiſcher-
meiſter, bei dem er früher gearbeitet und 1915 ſchon einmal
eingebrochen hat, ein brechen wolle.

Die Spur des Schrepel, der wegen mehrerer Ein-
bruchsdiebſtähle geſucht wird, iſt bisher nicht auf-
zufinden geweſen. Es iſt deshalb nicht unwahrſcheinlich, daß
er ſich nach hier gewandt hat und zur Tat in Frage kommt.
Er iſt in Uniform geflüchtet, kann ſich aber Zivilkleidung
verſchafft haben, wie ſie der Mörder bei der Tat getragen
hat. Er wird als 1,70 Meter groß, blond, mit kleinem blon-
den Schnurrbart, geſunder Geſichtsfarbe und kurzer Ober-
lippe beſchrieben.

Schließlich wird noch bemerkt, daß die Zeugen angegeben
haben, daß der Täter auffallend rote Lippen gehabt habe.

Auf die Ermittelung des Täters hat der Herr Regie-
rungspräſident eine Belohnung von 1000 Mark ausgeſetzt.

Den Kriegshinterbliebenen.
Halle a. S., 12. Januar. Frau Kommerzienrat Werther

n der Gemeinde Halle 100 000 A. für Kriegs-Hinter-
iebene.

Vier Kinder ertrunken.
Nienburg a. S., 13. Januar. Jm benachbarten Bartelshof

brachen 6 Kinder der auf dem Gute bedienſteten Familiett
Schultz und Schmidt auf den Lehmlöchern ein. Sanitätsrat Dr.
Becker von hier konnte zwei Kinder ins Leben zurückrufen, zwei
r und zwei Mädchen im Alter von 9 und 10 Jahren er
ranken.

Deutſche Kriegsausſtellung Leipzig 1916/17.
Leipzig, 13 Januar. Der Sanitätshund im Kriege iſt im

weſentlichen erſt im jetzigen Weltkriege zur Geltung gekommen,
wenn man auch, freilich mit nur geringem Erfolg, ſchon im
Kriege 1870/71 verſucht hat, verwundete Soldaten durch ſog.
Kriegshunde aufſuchen zu laſſen. Jn der Deutſchen Kriegsaus-
ſtellung Leipzig 1916/17 iſt ein Sanitätshund in voller Aus-
rüſtung zu ſehen. Freilich hat er hier nur einen „zivilen“
Dienſt, indem er Gaben für das Rote Kreuz ſammelt. Es iſt
ein deutſcher Schäferhund, und neben dieſer Raſſe verwandte
der deutſche Verein für Sanitätshunde nur noch den Airedale-
Terrier, den Dobermann und den Rottweiler. Von dieſen vier
Raſſen hat der Verein bereits gegen 2000 Hunde ins Feld ge-
Den die ein Wertobjekt von über einer Million ausmachen.

uf Veranlaſſung des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg
ſind u. a. alle Sanitätskompagnien des Oſtheeres mit Führern
und Hunden verſehen worden. und das gleiche geſchah im Weſten
und auf dem Balkan. Möchten dem Sanitätshunde, der auf
der Deutſchen Kriegsausſtellung Dienſt tut, doch recht viele
Gaben zufließen, damit er auch in ſeinem Nebenberuf ſich demRoten Kreug nützlich erweiſen kann.

Die Leinenmeſſe.
Leipzig, 12. Januar. Wie ihre beiden Vorgängerinnen,

ſo wies auch die diesjährige Meſſe wenig Ware auf; der ſtar-
ken Nachfrage konnte bei weitem nicht Genüge geleiſtet wer
den, obgleich ſich unter den Einkäufern mehr als die Hälfte
ohne Bezugsſchein befanden, denen infolgedeſſen keine Ware

Arbeitskräfte, auch die der Pferde, ſodann unſerer Eiſenbahnen,
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abteilung“ nun nicht mehr zagende Leidensgenoſſen, ſondern verabfolgt werden konnte. Jn der Hauptſache erſtreckte ſich
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man nach weißen bezugsſcheinfreien Mullſchürzen.

die Nachfrage auf Bett- und Leibwäſche, ſowie auf Taſcheu
tücher, weniger dagegen auf Tiſchwäſche. Durch den Man-
gel an Leinenware profitierten Kleidungsſtücke uſw. aus Sa
in, Jndigo, Alpakka, Schirting, Mull, ſowie baumwollene,
eſtrickte und gewebte Unterzeuge. Am vorteilhafteſten ver

kauften ſich Hausſchürzen aus Satin und Jndigv, fehlte in
deſſen auch hierfür der erforderliche Bezugsſchein, 8 axtif

billigen Artikeln wie Kordeln, Bändern und Litzen war der
Umſatz ein mäßiger; im übrigen verſtand man ſich leicht zu
den für alle Artikel geſteigerten Preiſen.

„Schwerer“ Diebſtahl.

Quellendorf, 11. Januar. Ein „ſchwerer“ Diebſtahl wurde
in einer der letzten Nächte hier ausgeführt. Spitzbuben holten
aus einem zurzeit unbewohnten Hauſe einen großen eiſernen
Zimmerofen heraus und ſchraubten ferner auf dem Hofe die
eiſerne Pumpe los und nahmen beides mit. Wie aus den
Spuren erſichtlich iſt, wurde die Beute noch in der Nacht nach
re gts gebracht. Die Täter konnten noch nicht ermittelt
werden.

Ehrentafel
Heldentod eines tapferen Jägers.

Gefreiter Littmann der 3. Kompagnie des Reſerve-ZJä-
ger-Bataillons 4 geht mit einigen Kameraden auf Patrou-
ille; er ſoll die Lage und Beſetzung eines feindlichen Werkes
erkunden. Als bewährtem, tapferem Patrouillenführer des
Bataillons war ihm dieſe beſonders wichtige Aufgabe über-
tragen. Langſam kriechen die Jäger vor, Schritt für Schritt
von Granatloch zu Grangtloch. Noch 20 Schritt und ſie ſind
an der franzöſtſchen Stellung, ſie ſind bemerkt. Mehrere
Franzoſen ſpähen gleichzeitig über die Bruſtwehr. Blitzſchnell
reißt der Patrouillenführer, Gefreiter Littmann, ſeine Büchſe
an die Backe und ſchießt einen, zwei, drei, ja vier Franzoſen
ab. Da ereilt den Tapferen ſelbſt das tötliche Blei. Lautlos
bricht er zuſammen.

Das Feuer läßt nach. Die Kameraden wiſſen: das feind-
liche Werk im Walde iſt ſtark beſetzt und betoniert. Die für
den bevorſtehenden Sturm wichtige Erkundigung iſt gelun-
gen.

Unter ungeheuren Schwierigkeiten wird der gefallene
Gefreite vorſichtig zurückgeſchafft, auf blutgetränktem Wald-
boden ihm das Heldengrab bereitet.

Eine ſchneidige Jäger-Patrouille.
Einige Handgranaten im Koppel, die Büchſe im Arm. ging

der Gefreite Buſch der 4. Kompagnie des Reſerve-Jäger-Batai“f-
lons 4 am hellen Tage im Chapitre-Wald auf Patrouille. Nach
eraumer Zeit hörte man lebhaftes Gewehrfeuer und Detonga-
onen von Handgrangaten. Alſes lanſcht und äugt vorwärts.,

Der Gefreite kommt zurück. einen Arm verbunden am ande-
ren Arm einen franzöſiſchen Feldwebel führend. Glückſtrabſend
liefert er ſeine wertvolle Beute ab, die er aus der franzöſiſchen
Stellung herausgeholt.

Er hatte beſonderes Glück; der Gefangene gehörte einer an
der Front neu aufaetretenen franzöſiſchen Diviſion an, deren
Vorhandenſein vor Verdun zwar vermutet, aber noch nicht be
ſtätigt war. Von der deutſchen Armeeleitung war für den erſten
Gefangenen dieſer Diviſion ein Preis ausgeſekt. Am Morgen
hatte die Bekanntgabe ſtattgefunden, am Mittag war der Ar-
meeführer bereits im Beſitz des gewünſchten Gefangenen.

Vorbildliches Verhalten eines Krankenträgers.
Schon beim Vorrücken in die Stellung wurde der Kranken-

träger Jäger Naumann der 2. Kompagnie des Reſerve-Jäger-
Bataillons 4 leicht verwundet. Er verließ die Kompagnie nicht,
bei ſeinen Kameraden wollte er bleiben. Je näher wir zur
r kamen, deſto größer wurde die Zahl unſerer Verwundeten.

nermüdlich war er überall zur Stelle, verband und tröſtete.
Jn der vorderſten Stellung ſelbſt, in der an die menſchlichenKräfte und Nerven die höchſten Anforderungen geſtellt wurden,
war er Tag und Racht raſtlos tätig, unerſchrocken auf dem
Poſten. Angezählte Male half er Verwundete nach hinten
ſchaffen, und jedesmal kam er unverſehrt durch das Artillerie-
und Maſchinengewehrfeuer hindurch. Alle bewunderten die un-
verdroſſene Kameradſchaft und den Mut des Jägers Naumann
und ſtrebten ihm nachzueifern.

Treue Kameradſchaft.

Vor Verdun. Die Sonne wollte gerade untergehen, da
brach das Reſerve-Jäger-Bataillon 4 auf, um vorn die müden
Kameraden abzulöſen. Wir durchquerten eine Schlucht nach
der anderen. Je näher wir nach vorn kamen, deſto heftiger
wurde das franzöſiſche Artilleriefeuer, welches die Anmarſch

Bekanntmachung.
Es wurde verurteilt:

Der Gutsbeſitzer Oswald Zehler aus
Starſiedel durch rechtskräftigen
Strafbefehl des Amtsgerichts in
Lützen vom 23. November 1916
wegen unbefugten Verkaufs von
Gerſte und Ueberſchreiten der
Höchſtpreiſe für Gerſte zu 300
Geldſtrafe evtl. 60 Tage Gefängnis.
Ver öffentlicht auf Anordnung des

Generalkommandos in Magdeburg.
Merſeburg, den 10. Januar 1917.

Der Konigliche Laudrat.
Frhr. v. Wilmowski

Bekanntmachung. nFür die Dauer des zum Heeres-
dienſteinberufenen Fleiſchbeſchauers
Stenzel in Zweimen habe ich dem e
Fleiſchbeſchauer Schneider in Zöſchen
die Ausübung der Fleiſchbeſchau in

e

S g.Maupt
Abteilung in der Deutschen

e

in atte a. S., Moritzburg.
Sämtliche Andenken, Trophäen, Orden usw. von
Hauptmann Boelcke gelangen zur Ausstellung.

Eintritt 50 g. Militär u. Kinder 25 kg.

vorn. Durch die erſte gings gut. Kaum waren wir in der
nächſten, auf welcher das Hauptfeuer lag, als wir mehrere
Volltreffer bekamen. Alles ſtob auf Befehl auseinander, um
i hinzuwerfen und Deckung zu ſuchen. Schnell galt es, noch
ie verwundeten Kameraden, die dem ſchweren Feuer zum

Opfer gefallen waren, zu bergen. Allem voran r Sanitäts
unteroffizier Schumann der 2. Kompagnie unerſchrocken und un
aufgefordert nach der gefährdeten Stelle zurück. Ruhig und
8 gemäß verband er unter höchſt eigener Lebensgefahr die

erwundeten und brachte ſie glücklich in Deckung. Schon hatte
er ſein kameradſchaftliches Werk nahezu vollendet, als plötzlich
eine Granate in unmittelbarer Nähe einſchlug und ihm zunächſt
Gehör und Sprache raubte. Dem braven Mann konnte das
Eiſerne Kreuz auf ſeinem Krankenlager bald zuteil werden.

Gerichtszeitung
Ein Jahr Gefängnis für leichtſinnigen Pilzverkanf.
Mainz, 13. Januar. Der 48 Jahre alte Gärtner Peter

Jacob Wannenmacher aus Ginsheim bei Main hatte ohne
jede Kenntnis von Pilzen im Herbſt von ihm geſammelte
Pilze, als „Eßpilze“ in Mainz-Koſtheim ſeilgehalten. Ob-
wohl er darauf aufmerkſam gemacht wudre, daß er giftige

Pilze habe, ſetzte er unbekümmert den Handel fort und ver-
ſchuldete die Erkrankung einer ganzen Wirtsfamilie, die
ſchwer erkrankte. Jn einer Familie Vohler in Koſtheim trat
ebenfalls auf ſeine Pilze hin Vergiftung ein, der ein zwei-
einhalb Jahre altes Kind erlag. Der Augeklagte, für den
erſchwerend ins Gewicht fällt, daß er als Gärtner die Ge-
fahr genau kennen mußte, entdeckte ſein Verantwortlichkeits
gefühl erſt, als es zu ſpät war und die Unterſuchung gegen
ihn eingeleitet war. Alsdann kaufte er ſich einen Pilzatlas.
Der Gärtner wurde für ſeine grobe Fahrläſſigkeit zu einem
Jahr Gefängnis verurteilt.

Zurnen, Spiel und Sport.
Wir bitten die hieſigen Turn und ſporttretbenden Berctne, uas mit thren Ver
inſtaltungen auf dem laufenden zu halten, damit entſprechende Würdigung r

dieſer Spalte erfolzen kann. Die Redaktion.

Wanderungen durch die ſchöne Winterlandſchaft.
Die jetzigen ſchönen Wintertage ſollten alle Wan-

derluſtige Hherauslocken in Gottes freier Natur. Alle Wan-
derer, die ſich in den Sommermongkten an die grünen, mit
Blumen durchſfetzten Feldern ergötzten und die ſich an die,
in vielen dunklen und hellen grünen Farben ſtehenden Wäl-
der erfreuten, dürften auch für dieſe ſchöne Winterlandſchaſt
ein Auge haben. Es wird hier ſehr viel für unſere Ju-
genderziehung und deren Ertüchtigung getan.
Warum werden nicht Märſche größeren Stils angeordnet,
woran ſich die Geſamt-Jugend Merſeburgs
beſſere Jahreszeit wie die jetzige kann es hierfür nicht geben
Alſo heraus aus der dumpfen Stube und tüchtig gewandert.

Leider iſt der Wanderſport durch die vielen Bequemlich-
keiten des Fahrens eingeſchränkt worden. Heute wo wir die-
ſe nicht mehr haben könnte der ſchöne Wanderſport wie-
der zur Blüte reifen. Bequemer iſt das Fahren aber
unbedingt geſunder das Wandern!

Athletik. Ein vom Berliner Geher Paul Schol z
an den Deutſchen Kronprinzen gerichtetes Bittgeſuch um Be
fürwortung der Aufhebung der ſeinerzeit über ihn wegen
Verſtoßes gegen die Amateurbeſtimmung verhängten le-
venslänglichen Disqualifikation wurde mitRückſicht auf ſeine dem Vaterlande geleiſteten Dienſte von
der deutſchen Sportbehörde für Athletik aufge-
hoben.

Fußballſpiele. Durch den hohen Schneefall finden hier grö-
ßere Spiele nicht ſtatt. Preußen II- Merſeburg trifft ſich
heute Sonntag nachm. auf dem Nulandtsplatz in einem Ge-
ſellſchaftsfpiel mit der zweiten Mannſchaft Halle 96. Spiel-
anfang 3 Uhr.

Schkenditz. (Eig. VBerichterſt) Fußballſpiele.
Kommenden Sonntag treffen ſich in Schkeuditz auf dem
Preußenplatze die 1. Mannſchaft des F. C. Preußen-Schkeu-
ditz und die 1. Mannſchaft des Sportklub „Weſt“Leip-
zig. Die 2. Mannſchaft des F. C. Preußen- Schkeuditz

eteiligt? Eine

ſpielt gegen die 3. Mannſchaft des V. f. B.- Merſeburg eben-
daſelbſt.

Beide Spiele werden einen ſehr guten und flotten Ver-
lauf nehmen.

Kunſt und Wiſſenſchaft
Ein Landesverein für Vorgeſchichte

iſt zu Halle vom Provinzialmuſeum gegründet worden. Am
Montag, den 15. Januar, abends 8 Uhr, wird der Direktor
des Provinzialmuſeums, Herr Dr. H. Hahne, im Hör-
ſaal des Provinzialmuſeums, Richard-Wagnerſtraße, einen
öffentlichen Vortrag über den vorgeſchichtlichen Menſchen
halten und dabei an der Hand von Lichtbildern und Vor
lagen über das Arbeitsgebiet und die Arbeitsweiſe der Vor
zeitforſchung unterrichten. Es iſt ſehr zu begrüßen, daß für
dieſes weitſchichtige Wiſſensgebiet, das erſt in der neueren
Zeit ſo recht bearbeitet wird, die Anteilnahme weiterer Kreiſe
angerufen wird; denn obgleich es ein von den Vertretern
dieſer Wiſſenſchaft noch heiß umſtrittenes Gebiet iſt und die
Meinungen über die Herkunſt des Menſchen noch weit aus-
einandergehen für und wider die Darwinſche Lehre
ſo handelt es ſich hier doch zunächſt darum daß man ſelbſt
erſt einmal die Tatſachen kennen lernt, auf denen ſich die
wiſſenſchaftlichen Anſchauungen unſerer Zeit aufbauen. Da
zu ſoll der Verein und dazu auch der Vortrag mit helfen.
Am 12. Februar findet eine Fachſitzung ſtatt, in der Direk-
tor Dr. Hahne über ſteinzeitliche Werktätigkeit berichten
wird. Das Prvvinzialmuſeum richtet übrigens Fachlehr-
gänge ein, deren Beſuch nur empfohlen werden kann, denn
jeder ift berufen, auch der Ungelehrte, an der Aufſtellung un
ſerer Vorgeſchichte durch Beobachtung der hindentenden
Merkmale beizutragen „es kommt nur darauf an, daß er
weiß, worum es ſich handelt.

Der Weimarer Schriftſtellerbund“.
Den „L. N. R.“ wird aus Weimar geſchrieben:
Seit ungefähr einem Jahre gingen von Weimar aus ganze

Bündel von Druckſachen in die Welt, die deutſche, öſterreichiſche
und ſchweizeriſche Schriftſteller oder ſolche Leute, die i o
nennen zumeiſt wohl ketztere), zum Eintritt in einen emarer Schriftſteller-Bund“ und zur Beteiligung an einem Preis
ausſchreiben einlnden, das 4000 A. für einen Roman
und für ein Luſtſpiel ausſetzte. Die Begleitſchreiben waren von
einer feſten und deutlichen Hand mit „Müller“ namens des
„Vorſtandes“ unterzeichnet. Auffallend war die „feine“ Auf-
machung der beſagten Druckſachen, und die am Rande mit Be-
zeichnungen wie „Abteilung K“ oder „Prüfungsausſchuß“ oder
„Zentralleitung“ oder „Hauptgeſchäftsſtelle* bedruckten und be
ſtempelten Papiere konnten harmlos vertrauenden Gemütern
allerdings eine ehrfürchtige Vorſtellung von dem „Weimarer
Schriftſteller-Bund“ eingeben. So mag es den erklärlich ſcheinen,
daß eine ganze Anzahl von Vertrauensſeligen ſich veranlaßt
fühlten, der „Hauptgeſchäftsſtelle“ die 24 A für Mitglied
ſchaft und die weiteren 15 A. für „Prüfungsgebühren“ nebſt
den ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, die ihnen Preiſe bringen ſoll-
ten, einzuſenden. Als „Vorſtand“ oder auch als „Direktor“ des
Schriftſteller-Bundes zeichnete ein Herr Franz von der Groth.
Unter dieſem Namen verbirgt ſich, wie ich zuverläſſig erfahre,
ein ehemals in Berlin anſäſſiger Schriftſteller namens Kaiſer
(der, nebenbei, mit dem in Weimar anſäſſigen hochachtbaren
Schriftſteller Georg Kaiſer nicht zu verwechſeln iſt). Beſagter
Kaiſer ſteht gegenwärtig in Polen als Armierungsſoldat und
hat ſich, wie ich höre, in der ganzen Angelegenheit, deren ſich
die Kriminalpolizei bereits angenommen hat. militärge-
richtlich zu verantworten. Die poſtaliſchen Eingänge
für den Schriftſteller-Bund, die bisher einer Frau Klara K.
angeblich der Ehefrau Kaiſers ausgeliefert wurden, ſind, ſo
weit noch erlangbar, beſchlagnahmt worden mit einer nicht
unerheblichen Summe) und für die Zukunft geſperrt.

So dürften immerhin wenigſtens eine Anzahl derer, die
auf die Machenſchaften des Herrn Franz von der Groth hinein
gefallen ſind, vor Schaden am Geldbeutel bewahrt bleiben.

Handel Verkehr Volkswirtſchaft
Oeſterreichs finanzieller Sieg.

Wien, 11. Januar. Die Blätter drücken hohe Genug-
tuung über den alle Erwartungen überſteigenden glänzen-
den Erfolg der 5. öſterreichiſchen Kriegsanleihe aus, die zu
einer wahren Huldigungsanleihe für den jungen Herrſcher
geworden ſei und betonen, daß dieſer neuerliche finanzielle
Sieg, der Oeſterreichs ungebrochene Kraft dartue, wohl die
beſte Antwort auf die Vierverbandsnote gebe, die von den
zuſammengebrochenen Mittelmächten ſpreche. Ferner wird
hervorgehoben, daß das bisher feſtgeſtellte Ergebnis auf den
erſten Schätzungen beruhe, und daß nach bisherigen Erſah-
rungen mit einer erheblichen Erhöhung der endgültigen
Zeichnungsſumme zu rechnen ſei, ſo daß ſich die Erwartung
rechtfertigte, daß das Ergebnis der vierten Kriegsanleihe
(4442 Millionen Kr.) noch übertroffen werde.
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Im Herzog Ohristian“, Weißentelserstr. 1

Vom Sonntag, den I4. Januar bis Sonnabend, den 29. Januar:

Segen von der Mittelmeerreise Ihrer Kaiserlichen
Hajestäten und das interessante Schloss Achilleion
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dem Fleiſchbeſchaubezirk Dölkau be-
ſtehend aus den Ortſchaften der Amts-
bezirke Dölkau und Kleinliebengau
mit AusnahmederoOrtſchaftenZöſchen
und Zſcherneddel übertragen. Jn
Behinderungsfällen des Schneider
hat der Fleiſchbeſchauer Nohle in

Unterſtützungen
ſtehender Reihenfolge:

Liſten Nr. 2 95Zöſchen einzutreten o 900 9.10 Das Kommandoe.Merſeburg, den 11. Januar 1917. z 501- 700 10-11 v eDer Königliche Landrat. 2701- 900 111
Frhr. v. Wilmowski. 9691 1000 13-12 Bekanntmachung.r. 256 L Mittwvoch, den 17. Jannar 1917 d u unten in reegereſchedigi

Bekanntmachung. Liſten Nr. 1001-1300 8-9 Uh für hiſten Nr. Uhr vorm. finden im Landratsamt jeden Mon-Die Herren Guts- und Gemeinde-
vorſteher erſuche ich, die Viehregiſter
umgehend an mich einzuſenden.

Merſeburg, den 10. Januar 1917.

1301-1500

Frhr. von Wilmowski.
J. Nr. 8288.

Bekanntmachung.
Die Auszahlung der Familien-

erfolgt in
Dienstag, den 16. Januar 1917

1- 300 8- 9 Uhr vorm.

9-10
1501-1700 10-11

l e1901-3z. J 2-1Der Vorſitzende des Kreisausſchnſſes. Merſeburg, den 18. gamuar 1öt7

Die Zahlſtelle.

S e J
57 5
edugendkampannie ab

Sonntag 2** Uhr nachmittags und
Mittwoch 7* Uhr abends: Antreten
der Zielabteilung in der Turnhalle
Wilhelmſtraße. Sonſt kein Dienſt.

nach

tag, Mittwoch und Freitag nach-
2 mittags von 3 bis 5 Uhr ſtatt.

Merſeburg, den 16. Juni 1915.
Der Arbeits Ausſchuß der Kreis

fürſorgeſtelle für Kriegsbeſchädigte.
Bahnhof

ellen
der Kreisſparkaſſe

befinden ſich in
Bothfeld, Frankleben, Großzgräfendorf,
Holleben, Horburg, Keuſchberg, Kitzen,
Kleincorbetha, Kötzſchan, Niederelobirau
Papitz, Paſſendorf, Raßnitz, Spergau,

Starſiedel, Wehlitz und Zöſchen.

Heimſparbüchſen
ſind daſelbſt zu erhalten; ſie werden im Beiſein der

Sparer geleert.
Das Geſchäftslokal der Kreisſparkaſſe beſindet ſich vom

1. Oktober 1914 ab bis zur Fertigſtellung des Kreishausnen-
baues im Grundſtücke Bahnhofsſtraße Nr. 3 (2 Minuten vom

Merſeburg).



Amtliche FE Anzeigen.

Ausführungs Anweiſung
zu der Bekanntmachung, betreffend Beſchlagnahme, Beſtands
erhebung und Enteignung von Proſpektpfeifen ans Zinn von
Orgeln und freiwillige Ablieferung von anderen Zinnpfeifen,
ſchalleitern uſw. von Orgeln n. ſonſtigen Muſikinſtrumenten.

om 10. Januar 1917. (Merſeburger Tageblatt vom 11. Januar 1917 Nr. 8).
8 1.

Meldepflicht.
Die Beſtandsmeldung hat bis

liche Landratsamt zu erfolgen.
Für die Meldung, die die Betroſſenen an das Landratsamt zu

richten haben, ſind Meldeſcheine zu verwenden. Für ſede Orgel iſt eine
beſondere Meldung einzureichen. Die Meldeſcheine ſind vom Landrats
amt anzufordern.

zum 10. Febrnar 1917 an das König-

8 2.
Eigentumsübertragung.

An der Hand der gemäß s 1 dieſer Anweiſung erſtatteten Mel-
dungen wird jedem einzelnen Veſitzer eine Anordnung, betreſſend Ueber
tragung des Eigentums an den beſchlagnahmten Gegenſtänden an den
Reichsmilitärſistus, zugeſtellt werden.

Das Eigentum an den betroffenen Gegenſtänden geht auf den
Reichsmilitärfiskus über, ſobald die Anordnung dem Beſitzer zugeht.

8 3.
Ablieferung.

W Der Ablieferer hat bei der Ablieferung die genaue Adreſſe des
Eigentümers der abgelieſerten Gegenſtände anzugeben.

Perſonen uſw., die mit dem feſtgeſetzten Uebernahmepreis einver
ſtanden ſind, wird ein Anerkenntnisſchein ausgeſſellt, ans dem das Ge-
wicht der abgelieferten Gegenſtände, der Uebernahmepreis, die genaue
Adreſſe des Eigentümers und die Zahlſtele hervorgehen. Auf Grund
des Anertenntnisſcheines wird der darin feſtgeſetzie Betrag alsbald aus
gezahlt, es ſei denn, daß über die Perſon des Berechtigten Zweifel be-
ſtehen. Die Annahme des Anerkenntnisſcheines oder der Zahlung gilt
als Bekundung des Einverſtändniſſes mit den Uebernahmepreiſen der
Bekanntmachung. t

Falls der Ablieferer ſich nicht mit dem Uebernahmepreis gemäß
z. 8 der Bekanntmachung zufrieden geben will, hat er dies bei der Ab
lieferung ausdrücklich zu erklären ihm wird dann anſtelle des Aner
kenntnisſcheines eine Quittung ausgehändigt, aus der die Zahl und das
Geſamtgewicht der abgelieferten Proſpektpfeiſen hervorgehen müſſen.

Der Antrag auf endgültige Feſtſetzung des Uebernahmepreiſes iſt
von dem Betroffenen unmittelbar an das Reichsſchiedsgericht für Kriegs
bedarf Berlin W 10, Viktoriaſtraße 34, zu richten.

Dem Antrage iſt eine zweite Ausfertigung der von dem Orgelbau-
meiſter gelegentlich des Ausbaues aufgenommenen Skizze beizufügen
unter gleichzeitiger Angabe, wan n Und von wem die abgelſeferten Pro
ſpektpfeiſen geſertigt worden ſind und von welchem Orgelbauer der Aus
bau ausgeführt wurde.

Um dem Reichsſchieösgericht die Preisfeſtſetzung zu ermöglichen,
hat der Vetrofſene von Pfeifen verſchiedener Größe aus deren oberen
Ende je eine gerade zu biegende Blechprobe von mindſtens 550 10 cm
zu entnehmen und mit einer haltbaren Fahne zu verſehen, auf der von
ihm anzugeben iſt

1. Name des Eigentümers,
2. genaue Adreſſe desſelben,
3. Standort der Orgel,

Die von den Ablieſerern durch Fahnen kenntlich gemachten Muſter
werden von der Sammelſtelle geprüft und zur Verfügung des Reichs
ſchiedsgerichts auſbewahrt.

Durch die Jnanſpruchnahme des Reichsſchiedsgericht erleidet die
Ablieferung keinen Auſfſchub.

Denjenigen Perſonen, die nachträglich ſich mit dem Uebernahme-
preis einverſtanden erklären, iſt die Quittung gegen einen Anerkenntnis-
ſchein umzutauſchen; der anerkannte Betrag iſt auszuzahfen.

Als Kreisſammelſtelle wird die Firma Liebmann, Merſeburg,
Entenplan, beſtimmt.

W 4.

Zwangsvollſtreckung.
Wer die übereigneten Gegenſtände nicht innerhalb der in der Ent

eignungs-Anordnung vorgeſchriebenen Zeit abgeliefert hat, macht ſich
ſtrafbar. Außerdem erfolgt die zwangsweiſe Abholung der ablieferungs-
pflichtigen Gegenſtände als Vollſtreckungsmaßregel auf Koſten des Be
ſitzers.

Die Verpflichtung der Beſitzer zum Entfernen der Proſpektpfeifen
aus der Orgel beſteht auch für die zwangsweiſe abzuholenden Gegen
ſtände.

Den von der zwangsweiſen Einziehung Betroffenen werden eben
falls Anerkenntnisſcheine bei Ein verſtändnis mit dem Uebernahmepretiſe
oder Quittungen bei Jnanſpruchnahme des Reichsſchiedsgerichts nach

Bekanntmachung.

(Schellfiſchen, Cabliau, Schollen, Ro
chen) wöchentlich größere Ankünfte.
„Ebenſo haben wir regelmäßig ge-

räncherte Fiſche (Bücklinge und He-
ringe) abzugeben.

Wir haben anzubieten, ſolange
der Vorrat reicht:
reingemahlene Nelken in Kiſten zu

9

ganze Nelken im Anbruch,
reingemahlene Muskatblüte in Kilo-

Packung,
reingemahlener ſchwarzer Pfeffer in

Kiſten zu 5, 6 und 12 Kilo
Packung,

reingemahlener Jamaika Piment in
Kiſten zu 5, 6 und 12 kg,

ganzer Jamaika Piment,
reingemahlener Ceylon Zimt in 5

Kilo-Packung,
reingemahlener Jngber in Kiſten

zu 5, 7 und 12 kg,
Prima Kammfenchel,
Prima gepökeltes Krabbenfleiſch

(Granaten),
Fiſchklöße in Kilo-Doſen,
Fiſchpudding in Kilo-Doſen,
Holländiſches Puddingpulver

Säcken und Kartons,
„Eßka“ vegetabiles Nahrungsmittel

mit hohem Nährwert. Zubereitet
im Geſchmack und Ausſehen, von
richtigem Fleiſch kaum zu unter-
ſcheiden. Vollendeter Erſatz für
Fleiſch an fleiſchloſen Tagen,

Bouillon Würfel „Hanſa“,
Hühnerbrüh-Erſatz-Würfel,
Suppenwürze in Korbflaſchen

17 und 35 kg,
Rindſuppen-Extrakt „Agga“ in Do

ſen zu 1 und 2i kg,
Pflanzenfleiſch-Extrakt „Urkraft“,
Kondenſierte Vollmilch mit Zucker

in Kiſten zu 48 Doſen zu 450 gr,
Magermilchpulver loſe in Kiſten

à ca 50 kg,
Süßſtofi fG.- und H.-Packung,
Echter Feigenkaffee, Erzeugnis der

vereinigten Feigenkaffee-Fabriken,
Andre Hofer, Freilaſſing-Paſing in

Kiſten von 100 Pack zu brutto
400 gr,

Reis--Creme-Stärke,
Seifenpulver „Aſtra“,
Schmierwaſchmittel „Schmierfix“,
Ranolyn Schmierſeifen-Erſatz, mar-

kenfreier Erſatz für grüne Schmier

in

zu

ſeife,
Original ſchwediſche Sicherheits-

zündhölzer, erſte ſchwediſch Truſt
marke, weiße Hölzer, braune
Köpfe, in Kiſten zu 5000 Schachteln.
Es wird nur in Originalpackung

abgegeben. Lieferung erfolgt aus
ſchließlich an Magiſtrate, Gemeinde
und Gutsvorſtände,
Beſtellungen ſofort zu richten ſind.

Merſeburg, den 13. Januar 10917.
Kreis-Einkanf, Merſeburg.

v. Pevestorff.
Bekanntmachung.

(Nr. IVa. H. 87 456).
Auf Grund des Artikels 68 der

Reichsverfaſſung und des 8 9b des
Geſetzes über den Belagerungszu-
ſtand vom 4. Juni 1851 in Verbin
dung mit dem Geſetz vom 11. De-
zember 1915 (R. G. Bl. S. 818) ver
ordne ich im Jntereſſe der öffent-
lichen Sicherheit:

Die Weiterbeförderung einzeln bei
einem Unternehmer eingehender Pa-
kete in Sammelladungen nach Belgien
iſt verboten.

Zuwiderhandelnde werden mit Ge
fängnis bis zu einem Jahre, bei
Vorliegen mildernder Umſtände mit
Haft oder Geldſtrafe bis zu 1500 Mk.
beſtraft, wenn die Geſetze keine hö-
here Strafe beſtimmen.

Dieſe Bekanntmachung tritt mit
dem 15. Januar 1917 in Kraft.

Magdeburzg, d. 10. Januar 10917.
Der ſtellv. Kommandierende General

des IV. Armeekorps.
Frhr. v. Lyncker,

General der Jnfanterie, a la suite
des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

den Beſtimmungen des 3 dieſer Anweiſung ausgehändigt. Die Koſten
der Zwangsvollſtreckung ſind von der zur Auszahlung rommenden
Summe in Abzug zu bringen bezw. im Verwaltungszwangsverſfahren
ein zuziehen.

8 5.
Ausnahmen.

Sollten Zweifel darüber beſtehen, ob Gegenſtände unter die Be
kanntmachung fallen, ſo kann in Einzelfällen von der Enteignung ab
geſehen werden.

Die Befreiung von der Beſchlagnahme, Enteignung und Abliefe
rung wird für die Gegenſtände ausgeſprochen werden, für die ein
beſonderer kunſtgewerblicher oder kunſtgeſchichtlicher Wert durch aner-
kannte Sachverſtändige feſtgeſtellt worden iſt.

Ueber die Befreiung wird eine Beſcheinigung ausgeſtellt. Als an
erkannte Sachverſtändige ſind nur ſolche Perſonen anzuſehen, die von
der Landeszentralbehörde als geeignet bezeichnet worden ſind (Muſeums-
direktoren, Konſervatoren oder andere beſonders für dieſe Aufgabe ab
geordnete Perſonen). Andenkenwert entbindet nicht von der Beſchlag
nahme, Enteignung und Ablieferung.

Merſeburg, den 11. Januar 1917.
Der Kreis-Ausſchuß.

Frhr. von Wilmowski.

Wendäen Sie sich wegen preiswerter und gediegener

Möbel
an

O. Scholz WarTelephon Nr. 468. Gotthardtstrasse 34.Merseburg a. S.

Verſchiedenes.
Bettnässen Sektsofort, Al-

ter u. Geschl.
angeb. Auskunftumsonst u. diskr.

8 Margonal, Berlin, Fidicinstr. 38
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Ganze, ſowie Teile künſtlicher

Gebiſſe kaufen
im deutſchen Reiche ermächtigt zu
angemeſſenen Preiſen. Nur Mon-
tag, den 15. Januar von 9 1 Uhr
im Hotel Gold Sonne, Zimmer Nr. 3.

Hathansohn Singer.
Preis für Platin techn. rein 7,20
pr. Gramm.

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII
Lamelgut,

(160 Mrg.) m. gut. Inventar Stunde
von Bahnſtat. zu verkaufen. Koſten-
freie Aust. erteilt
Oscar Bar holomäi, Nanmbura a. S.

Wir haben in ſriſchen Seeſiſchen

an die auch

Kriegs-Lehrgang
für Landwirtsfrauen und Landwirtstöchter

vom 23. bis 25. Januarim Verwaltungsgebäude der Landwirſschaftskammer in Halle (Saale),
Kaiserstrabe 7.

Teilnehmergebühr 5 Mark.
W Anmeldungen sind zu richten an die Landwirtschaftskammer. J

Die I. diesjährige

Vierteljahresversammlung

findet am tSonntag, den 14. Januar,
nachmittags 4 AUhr,

im „Tivoli“ ſtatt.

Das Direktorium.

Anleitung umsonst. Xähmaschinen

in sämtlichen
Systemen

(auch versenkbaren).

Erstklassiges

deutsches

Fabrikat.

Sie sticken,

stopfen, nähen

vor und
rückwärts.V va t

z a
3 S

Die geeignetsten Maschinen für jedes Haus, vom einf.
e a h

bis zum vornehmsten,

Grammophon-Schallplatten
Neueste Scehlager?

Carbid-, Tisch-, Flur-, Hänge- und Fahrradlampen
Taschenlampen c Feuerzeuge o Benzin

Elektrische Schwachstrom- Artikel
R Fahrrad -Zubehörteile.

n Digene Reparaturwerkstatt. wenn

Max Schneicder, Merseburg
Schmalestr. 14.Mechanikermeister.

JFranz Wengler, Weißenfels a. S.
Elektrotechnisches Installations-Büro

empfiehlt sich zur Ausführung elektr. Iicht- und Kraftanlagen
im Anschluß an OÜVberlandzentralen.

Aufträge auf Lichtanlagen können sofort ausgeführt werden.
Aufträge auf Kraftanlagen, welche zur Ernte 1917 in Betrieb
sein sollen, bitte tunlichst sofort aufzugeben, da infolge des
grossen Bedarfes der Heeresverwaltung Motoren erst 6 bis 8 Monate

nach Auftragserteilung geliefert werden können.

Neue oder gebrauchte Drehhänke

Spitzenhöhe 200 bis 300 mm, Drehlänge von 0,5 m aufwärts,
gesucht.

Nollesche Werke, Weißenfels a.
d e hDeutsche Kriegs-Ausstellung Leipzig 1016/17

Messplatz
Nit Hilfe der Heeresverwaltung zum Besten des Roten Kreuzes

November bis Februar. Geöffnet von 10--7 Uhr.

nur

Musigste e
Preise.

u

Aufmerksamo
Bedienung h

Karl Tänzer
Merseburg Adolf Schäfers Nachf. Entenplan 7 81

Spezialgesechäft
kür

23 Damen- und Kinder-Wäsche
Schürzen aller Art

Vollständige

8 WVASCHE-AuSsSTATTUNGEN.

4

3

8

W Fernspr. 259. r000000000ä4ä4ä 0990000000000
Solido rrerrreeee GroßeQualitäten. oo0 Auswahl. h

e
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